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Satanische Bilder

Ricardo Cay führte den letzten Pinselstrich. Dann trat er von der Staffelei zurück, um das Bild noch einmal genau zu betrachten.

Er hatte den Teufel gemalt. Eine Auftragsarbeit; ein Titelbild für ein Grusel-Magazin. Eine unheimliche Landschaft mit tanzenden Skeletten, Dämonen und Ungeheuern im Hintergrund, und beherrschend den Gehörnten mit Schwingen, Pferdefuß und langem Schweif.

Cay setzte schwungvoll seine Signatur in die rechte untere Ecke des Bildes, legte die Farbenpalette beiseite und stopfte die Pinsel in den Topf mit dem Lösungsmittel. Dann streifte er den fleckigen Malerkittel ab und verließ das Atelier.

So sah er nicht mehr, wie sich der Teufel auf dem Bild zu bewegen begann…


Vor gut fünf Jahren war Ricardo Cay aus Argentinien nach England gekommen. In seiner Heimat hatte er keine Perspektive für seine Zukunft gesehen. Einen Beruf hatte der jetzt 25jährige nicht erlernen können, und sein Leben als Hilfsarbeiter oder als Vaquero auf einer Rinder-Hazienda zu verbringen und für einen Hungerlohn zu arbeiten, von dem man nicht leben und nicht sterben konnte, war ihm zuwider. Er entstammte der ärmsten, Bevölkerungsschicht. Aber er war fest entschlossen, etwas aus sich zu machen. Dafür wollte er notfalls dem Teufel seine Seele verschreiben, wie er einmal scherzhaft gesagt hatte.

Zwei Dinge waren sein Startkapital, das ihm niemand nehmen konnte: ein unverschämt attraktives Äußeres, das auf Frauen wie ein Magnet wirkte, und ein unverschämtes Talent zum Malen und zum bildnerischen Gestalten, das schon fast genial war. Er hatte den Blick für das Wesentliche und die Farben perfekt im Griff. Dabei hatte er nie eine Kunstschule besucht. Alles, was er konnte, hatte er sich selbst beigebracht.

In seiner Heimat konnte er damit nichts werden. »Du kannst dir zwar ein Stück Fleisch in die Pfanne malen, aber satt wirst du davon nicht«, hatte sein Vater sarkastisch, aber treffend bemerkt. Dennoch versuchte sich Ricardo in seiner kümmerlichen Freizeit an Bildern, und seine unerschöpfliche Fantasie half ihm dabei. Aber es gab kaum jemanden, der eines seiner Bilder kaufen wollte, und wenn, dann nur zu einem niedrigen Preis. Schon recht bald wurde es Ricardo klar, daß er vom Malen nicht würde leben können -zumindest nicht unter den in seiner Heimat geltenden Umständen.

Er schaffte es, mit einer Agentur in Kontakt zu kommen, die seine Bilder in die USA verkaufte. Aber da er ein unbekannter Künstler war, bezahlte man ihm sehr wenig, und fast die Hälfte davon kassierte die Agentur. Auch jetzt blieb ihm nicht genug, um davon leben zu können.

Manchmal sprach er mit den wenigen Freunden darüber, die er besaß, und das war auch jene Zeit, in der er scherzhaft behauptete, seine Seele dem Teufel verschreiben zu wollen, wenn er nur aus dem Dreck und der Armut heraus käme und etwas aus sich machen könne.

»Meinst du das tatsächlich ernst?« hatte einer seiner Freunde gefragt, den er als besonders religiös kannte.

»Ich meine alles ernst, was ich sage«, hatte er erwidert und dabei gelacht, denn den Teufel gab es natürlich nicht. Ein paar Tage später, als er wieder mit derselben Clique zusammen war, legte ihm einer ein Blatt Papier vor. Lucifuge Rofocale Ltd., stand in großen handgemalten Buchstaben und verschnörkelter Schrift darüber, und darunter das fette Wort »Vertrag«. Die anderen grinsten Ricardo an. »Der Vertrag garantiert dir Erfolg und Reichtum«, sagte der junge Bursche, der ihm den Zettel hinlegte,, »und verlangt nur deine Seele.« Und alle lachten lauthals.

»Das meinst du doch nicht ernst, Jorge«, hatte Ricardo spöttisch gesagt.

»Ich meine alles ernst, was ich sage«, erwiderte Jorge mit Ricardos eigenen Worten, an die der junge Maler sich noch zu gut erinnerte. »Unterschreibst du?«

Er machte das Spiel mit und unterschrieb den Vertrag, in dem er seine Seele dem Teufel verkaufte, um als Gegenleistung Erfolg und Reichtum zu erlangen.

Damals war er gerade achtzehn gewesen. An den Teufel glaubte er natürlich nicht.

Zwei Jahre lang geschah nichts. Er malte, verkaufte über die Agentur hin und wieder ein Bild und schuftete sich ansonsten die Seele aus dem Leib, um ein wenig Geld zusammenzusparen.

Und dann lernte er einen Mann kennen, der am Flughafen arbeitete.

Und da kam ihm die Idee.

Er bestach diesen Mann. Daß dabei seine gesamten kärglichen Ersparnisse draufgingen, berührte ihn nicht weiter. Aber der Mann wußte, daß auf einem der nächsten Flüge nach Europa ein völlig leerer Frachtcontainer befördert werden würde. Und er schmuggelte Ricardo in diesen Container ein.

Der Container war druckfest, so daß die große Flughöhe im fast entlüfteten Frachtraum des Flugzeugs Ricardo Cay nicht schaden konnte. Und die im Innern des Behälters vorhandene Atemluft reichte gerade eben aus, daß er japsend bis nach London kam, wo er nach dem Ausladen die Verriegelung von innen aufbrach und flüchtete.

Er hatte nicht eine einzige Münze in der Tasche. Er besaß nur das, was er auf dem Leib trug. Aber seine Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht half ihm. Ein Mädchen nahm ihn für ein paar Wochen bei sich auf und unterstützte ihn. Er bekam einen neuen Paß, er konnte ein paar Bilder malen und tatsächlich verkaufen.

Wie zumindest die Sache mit dem Paß lief, war ihm nicht ganz klar, und er fragte vorsichtshalber auch nicht nach, um keine schlafenden Löwen zu wecken. Wichtig war für ihn nur, daß es keine Schwierigkeiten wegen seiner illegalen Einreise gab, und daß er nun in Ruhe malen konnte.

Natürlich bekam er für seine ersten Londoner Bilder längst nicht so viel Geld, wie er es sich ursprünglich erträumt hatte. Er war unbekannt, und in London gab es Künstler wie Sand am Meer. Aber im Verhältnis zu dem, was man ihm in Argentinien bezahlt hatte, war dieses Honorar schon fürstlich.

Aber das Leben in London war auch teurer als in dem argentinischen Dorf, aus dem er förmlich geflohen war, um nach dem Abbruch sämtlicher Brücken hinter sich einen ganz neuen Start zu versuchen.

Ricardo Cay malte wie ein Besessener.

Er arbeitete mit Fantasie und einem Blick für Stimmungen und Atmosphäre, der kaum noch zu übertreffen war. Er feilte Details heraus, an die normalerweise kaum jemand auch nur einen Pinselstrich verschwendete, die Ricardos Bildern aber Leben einhauchten und sie von allen anderen unterschieden.

Er stellte seine Bilder nicht in Galerien aus, und er war selten auf Parties zu finden - zumindest in der Anfangszeit. Die elitären Kreise der Künstler, die mit ihren Werken etwas zu sagen hatten, waren nicht seine Welt. Er schuf Gebrauchsillustrationen. Er malte Titelbilder für Romane und Magazine, Covers für Video-Cassetten, Film- und Veranstaltungsplakate und was auch immer von ihm verlangt wurde. Er arbeitete Theaterkulissen aus, stattete die Karussels und Wanderbühnen von Schaustellern mit Dekoration aus… und allmählich kam er so weit, daß er sich selbst nicht mehr anbieten mußte, sondern daß die Auftraggeber zu ihm kamen, weil sie seine qualitativ hochwertige Arbeit wollten. Entsprechend kletterten die Honorare.

Er war bekannt geworden.

Innerhalb von fünf Jahren war er zwar nicht soweit, daß die Menschen auf der Straße seinen Namen nannten, aber es reichte, wenn er in den Kreisen seiner Auftraggeber bekannt war. Und er hatte Geld. Mit anfangs bescheidenen Ansprüchen sammelte sich ein kleines Vermögen an. In unregelmäßigen Abständen schickte er Schecks an seine Eltern, aber er erhielt nie Antwort. Wahrscheinlich hatten sie ihm sein plötzliches Verschwinden übel genommen und ihn geächtet. Er bedauerte es. Aber er schaffte es auch nicht, nach Argentinien zurückzukehren und dem Elternhaus einen Besuch abzustatten. Er hatte eine nahezu abergläubische Furcht davor, in seine Heimat zurückzukehren; er ängstigte sich vor der alptraumhaften Vorstellung, daß seine Vergangenheit ihn einholen und dort festhalten könnte; daß er aus seiner Welt, die er sich geschaffen hatte mit zähem Fleiß und Können, wieder in die Armut zurückfiel, weil die Umstände es von ihm erzwangen.

An jenen Scherz vor vielen Jahren dachte er längst nicht mehr.

Denn er hatte es doch aus eigener Kraft geschafft, zwar nicht superreich, aber immerhin wohlhabend zu werden. Er mußte nicht mehr so viel Auftragsarbeiten annehmen wie einst, weil er für die Bilder mehr Geld bekam als früher, und er konnte es sich zwischendurch auch leisten, nur so zum eigenen Vergnügen vor sich hin zu malen. Er nahm auch Porträtaufträge von Privatpersonen an, wenn sich jemand in idealisierter Form verewigt sehen wollte und entsprechend gut dafür bezahlte, oder er pinselte nur zum Spaß irgend etwas.

Er hatte sich schon längst aus London zurückgezogen. Die Großstadt war ihm zu hektisch und zu grau. Was nur in der Nacht buntschillernd lebte, um ständig in der Gefahr zu sein, daß es im Nebel versank, konnte ihn am Tage nicht mehr reizen. In der Grafschaft Dorset mietete er ein Landhaus und erhielt vom Besitzer die Erlaubnis, es für seine Zwecke umzubauen. Ein paar Gästezimmer, drei Ateliers -es geschah öfters, daß er an mehreren Bildern gleichzeitig arbeitete, aber wenn er an der Staffelei stand, wollte er nicht durch den Anblick der unfertigen anderen Projekte gestört werden. Eine Eigenart, die er selbst nie analysiert hatte und die logisch betrachtet unverständlich war, vor allem, wenn er plötzlich ein unfertiges Bild stehen ließ und mit Farbenpalette und Pinselbox zum nächsten überwechselte, um dort einer Eingebung folgend weiterzuarbeiten…

Er besaß ein Fahrrad, einen betagten, teilweise rostzerfressenen Vauxhall Viva Kombi, in dem er seine Maleruntensilien transportieren und größere Einkäufe tätigen konnte, und einen noch betagteren, aber gepflegten Bentley Corniche, der zu den wenigen Luxusgegenständen gehörte, die er sich leistete.

Er hatte es geschafft.

Er war oben. Und es machte ihm Spaß, das Leben so zu genießen, wie es war. Daß zwischen seiner Flugzeug-Flucht und dem heutigen Tag gerade etwas über fünf Jahre lagen, war kaum zu glauben…

***

Zuerst waren es nur die glühenden Augen, die sich bewegten. Dann drehte sich der kantige Kopf mit den aus der Stirn vorspringenden großen, leicht geschwungenen Hörnern.

Es gab keinen Beobachter. Dennoch bewegte der Teufel sich vorsichtig. Er sah sich um. Ohnehin schon für den Betrachter plastisch wirkend, bekam sein gemalter Körper dreidimensionale Gestalt und wuchs reliefartig aus der Leinwand heraus. Dann stand der Kopf frei, die Arme streckten sich vor.

Ein Bein schob sich aus der Leinwand ins Freie.

Der Teufel löste sich aus seiner Umgebung. Er federte ein, senkte seinen Körper ab und tastete mit dem vorgestreckten Fuß nach festem Halt. Als er den Boden berührte, gab er sich einen Ruck und trat völlig aus dem Bild heraus.

Hinter ihm entstand kein »Loch«. Keine unbemalte Fläche. Vielmehr schien die Landschaft, die von feuerspeienden, schleimigen Ungeheuern, Dämonen und Skeletten wimmelte und in deren Hintergrund der Himmel brannte, ein geschlossenes Bild darzustellen. Wo gerade noch der Teufel gemalt war, war jetzt Hintergrund. Alles paßte sich an, exakt im Stil der gemalten Umgebung.

Nichts fehlte im Bild…

Der Teufel machte einige Schritte. Er orientierte sich im Atelier. Er sah durch das große Fenster nach draußen in die Abendlandschaft hinaus.

Das Fenster stand einen schmalen Spaltweit offen, um Frischluft herein und den Farbendunst hinaus zu lassen. Der Teufel machte eine Drehung, war im nächsten Moment nicht mehr plastisch und körperlich, sondern nur eine Art schmaler Streifen, der durch die Fensteröffnung nach draußen glitt und in der Abenddämmerung verschwand, als hätte es ihn nie gegeben…

***

Das Beaminster-Cottage lag ruhig wie immer in der Landschaft. Der metallicgrüne Jaguar XJ-12 rollte vor dem Eingangsportal des Landhauses aus. Professor Zamorra brachte die Lehne des Fahrersitzes in Liegeposition und reckte sich ausgiebig. Rund 350 Kilometer Fahrt lagen hinten ihm, sogar noch etwas mehr, aber das spielte keine besonders große Rolle.

Der Parapsychologe erlaubte sich ein ausgiebiges Gähnen.

Seine Begleiterin versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. »He, du wirst doch wohl nicht schon den müden alten Mann spielen wollen? Denk daran, daß du noch das Kaminfeuer entfachen mußt.«

Zamorra seufzte. »Das Personal wird heutzutage auch immer aufmüpfiger«, stellte er resignierend fest.

»Ich bin nicht dein Butler, sondern allenfalls deine Sekretärin«, erinnerte Nicole Duval ihn. »Na gut, ein bißchen Geliebte und Lebensgefährtin vielleicht auch noch… aber zumindest mein Arbeitsvertrag sieht kein Entfachen eines Kaminfeuers als Obliegenheit vor.«

»Wir sollten heiraten«, murmelte Zamorra. »Dann könnte ich dich darauf hinweisen, daß das mit zu deinen Pflichten als treusorgende Ehefrau gehört…«

»Heiraten? Weshalb? Nur, damit du deine ungerechtfertigten Ansprüche mit Winkeladvokatentricks zu legalisieren versuchen kannst? Nee…« Nicole öffnete den Wagenschlag und stieg aus. »Aber ich weiß was, wie ich dich wieder munter mache…«

Zamorra seufzte abermals. »Ich wußte immer, daß der liebe Gott einen Fehler gemacht hat, als er entschied, es sei nicht gut, daß der Mensch allein sei. Werde nicht frech, du Rippen-Fragment.«

»He, fang nicht an zu lästern, sondern hol die Koffer aus dem Wagen«, verlangte Nicole und eilte bereits zur Haustür, um sie aufzuschließen.

Zamorra ergab sich in sein Schicksal.

Dabei war er froh, hier heil angekommen zu sein. Es hatte Ärger gegeben, mächtigen Ärger. Sie waren in Mittelengland gewesen, in der Grafschaft York, und hatten einen Vampir zur Strecke gebracht. Was erst als ganz normaler Fall von Vampirismus erschienen war, hatte sich dann als recht gefährlich erwiesen - der Vampir stammte nicht von der Erde, sondern von der Dimension Ash-Cant. Aber das war nicht das Schlimmste gewesen, sondern die Yorker Kriminalpolizei, deren Inspektor Westray absolut nicht an Vampire glauben wollte. Es hatte Zamorra und Nicole einige Mühe gekostet, sich herauszuwinden, denn die Entwicklung der Vampirjagd hatte zum Tod eines Polizisten geführt - und wenn das auch nicht Zamorras Schuld gewesen war und er es andererseits auch beim besten Willen nicht hatte verhindern können - für die Behörde sah es so aus, als habe er mit dem Tod des Beamten schuldhaft zu tun. Erst die Aussage Stanley Camerons, der im Zuge der Ereignisse seine Frau verloren hatte, hatte etwas Licht ins Dunkel gebracht. Da Inspektor Westray nicht gewillt war, an übersinnliche Erscheinungen zu glauben, erst recht nicht an Vampire, war die Akte nicht endgültig geschlossen worden, aber immerhin hatte er Zamorra schließlich laufengelassen.

Auch Stanley Cameron hatte inzwischen seine anfängliche Krise überwunden. Er mußte notgedrungen akzeptieren, daß seine Frau als Vampirin gestorben war, und er war über seine Selbstmordphase hinweg. So konnte sich Zamorra und Nicole verabschieden, ohne weiterhin Sorge um Cameron haben zu müssen, [1]

Da sie nun schon mal in England waren, konnten sie auch ihrem Zweitdomizil in der südenglischen Grafschaft Dorset einen Besuch abstatten, ehe sie wieder nach Frankreich zum heimischen Château Montagne zurückkehrten. Und wenn sie schon einmal hier waren, bot es sich an, auch im Gespenster-Asyl des Earl of Pembroke vorbeizuschauen, das nur rund fünf Meilen vom Beaminster-Cottage entfernt war.

»Wir könnten eigentlich auch Lord Saris wieder einmal heimsuchen«, hatte Nicole vorgeschlagen.

Zamorra hatte abgelehnt.

»Wahrscheinlich treffen wir den eher in London, weil eine Regierungssitzung die andere jagt und er bekanntlich zum Oberhaus gehört. Außerdem reicht mir das schlechte Wetter hier schon. Ins kalte Schottland bekommst du mich so schnell nicht…«

»Himmel noch mal, reicht dir die Hitzewelle noch nicht, die wir bisher zu überstehen hatten?« machte Nicole ihn darauf aufmerksam, daß sie eigentlich eher aus dem sommerheißen Kontinental-Europa geflohen waren, um ein paar Tage Schlechtwetter-Urlaub zu machen und nebenbei einen Vampir zu jagen.

Zamorra hatte sie angegrinst. »Das war dein Vorschlag, du Sonnenanbeterin. Sonst kannst du doch nie genug von Sonne und Hitze bekommen…«

Sie gab sich geschlagen. Aber zum Beaminster-Cottage zu fahren, lag nahe. Immerhin gehörte ihnen dieser Ausweich-Stützpunkt.

Hier hatten sie schon für längere Zeit verborgen gewohnt, als Leonardo deMontagne, der damals nur Zauberer in seinem zweiten Leben, inzwischen allerdings Fürst der Finsternis, Château Montagne in Besitz nahm, bis sie es zurückerobern konnten. Hier hatte eine Weile ihr Freund Ted Ewigk seinen Unterschlupf gehabt, um vor den Nachstellungen feindlicher Kräfte der DYNASTIE DER EWIGEN sicher zu sein, bis er sich nach Rom zurückzog. Das Cottage hatte schon oft genug eine Schlüsselfunktion innegehabt.

Diesmal aber, hoffte Zamorra, würde es ihnen nur einen oder zwei Tage als eine Art Urlaubsdomizil dienen. Danach war die Rückkehr nach Frankreich angesagt.

Zamorra brachte die Koffer ins Haus. Danach überprüfte er routinemäßig die magische Abschirmung von Haus und Grundstück. Alles war in Ordnung, keine Sperre war durchbrochen worden. Es sah tatsächlich nach einem oder zwei geruhsamen Tagen aus. Ein Besuch in Pembroke Castle, im Gespenster-Asyl, war harmlos - dort gab es nur Geister, die nicht bösartig waren.

Zamorra schürte das Kaminfeuer. Nicole hatte Wein aus dem Keller geholt und öffnete die Flasche, die vor Jahren einmal aus den Château-Montagne-Beständen hierher importiert worden war. Als sie sich vor dem knisternden Feuer auf dem Fell niederließ, trug sie nur ein Weinglas in der Hand und ein Lächeln im Gesicht und ansonsten keinen Faden am verführerisch schönen Leib. Der Abend, fand Zamorra, versprach angenehm zu werden…

***

Ricardo Cay hatte geduscht, um den Farbgeruch loszuwerden, der nach längerer Atelierarbeit unweigerlich an ihm und seiner Kleidung haftete, und kam in einen flauschigen Bademantel gehüllt in die Wohnlandschaft.

Er hob erstaunt die Brauen.

Holzscheite brannten knisternd im offenen Kamin. Auf dem niedrigen Rauchglastisch zwischen den Ledersesseln standen zwei halb gefüllte Whiskygläser. In einem der beiden Sessel hatte es sich Su-Lynn bequem gemacht, die langen Beine hochgezogen und Cay erwartungsvoll entgegen sehend.

Sie trug ein langes, bunt besticktes Hemd im Country-Lock und, wie es aussah, ansonsten nichts.

Cay lächelte und deutete auf Kaminfeuer und Whiskygläser. »Du verwöhnst mich«, sagte er. »Entschuldige, ich wußte gar nicht, daß du überhaupt noch hier bist.«

Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Nun, jetzt weißt du es«, sagte sie. »Ich habe auf dich gewartet.«

»Hoffentlich nicht zu lange.« Wenn er malt, vergaß er Zeit und Raum. Er hatte sich völlig auf das Teufelsbild mit der monsterbevölkerten Fantasielandschaft konzentriert und wußte weder genau, wie spät es gewoden war, noch war ihm aufgefallen, daß Su-Lynn im Haus geblieben war. Jetzt entsann er sich, daß sie ihm gesagt hatte, warten zu wollen, wenn es nicht zu lang dauerte.

»Du bist sechs Stunden im Atelier geblieben«, sagte sie und erhob sich. Sie nahm die Gläser und reichte ihm eines. Sie tranken sich zu, und Su-Lynn umarmte und küßte ihn. Cays freie Hand glitt sanft über ihr Hemd, das ihr gerade knapp über den Po reichte, und konnte darunter nichts anderes mehr durch den dünnen Stoff ertasten als ihre Haut, wie er es vermutet hatte.

»Ich bin besessen«, sagte er. »Wenn ich male, bin ich ein Besessener. Wahrscheinlich kann ich nur deshalb so gut arbeiten.«

»Gut? Deine Bilder sind fantastisch. Zeigst du mir, woran du gearbeitet hast? Ist es unser Bild?«

»Nein. Es war eine andere Auftragsarbeit. Ich weiß nicht, ob du es wirklich sehen möchtest. Bösartige Wesen sind darauf. Sie sind abstoßend und häßlich.«

Sie küßte ihn wieder. »Ich überlege es mir«, sagte sie. »Sechs Stunden… es ist mir nicht so lange erschienen. Du mußt einen tierischen Hunger haben.«

»Ja«, grinste er. »Unter anderem nach dir. Es ist schön, daß du noch hier bist.« Er begann ihr Hemd aufzuknöpfen. Mit einer Hand, weil er in der anderen noch das Whiskyglas hielt, an dem er zwischendurch nippte.

Su-Lynn entzog sich ihm. »Warte, ich habe ein paar Häppchen vorbereitet. Ich hole es her.«

Erstaunt sah er ihr nach, wie sie mit leicht wiegenden Hüften in Richtung Küche davon schritt. Sie war ihm zufällig über den Weg gelaufen und ihm durch ihre raubtierhafte Schönheit aufgefallen. Er hatte sie angesprochen und als Modell engagiert, und jetzt arbeitete er an dem zweiten Bild mit ihr. Das erste zeigte sie als spärlich bekleidete, schwertschwingende Amazone, auf dem zweiten würde sie eine ägyptische Prinzessin oder Priesterin darstellen, was auch immer es sein sollte, was der Verlagsredakteur in seiner schriftlichen und telefonisch ergänzten Bildbeschreibung haben wollte. Das fast fertige Bild stand im zweiten Atelier, ein weiteres war im dritten vorbereitet. Das dritte Bild entsprang Su-Lynns eigenem Wunsch. »Ich will kein Modellhonorar«, hatte sie gesagt, als sie einen Teil seiner Bilder gesehen hatte und sich dafür zu begeistern begann. »Ich will, daß du mich malst.«

»Aber meine Bilder sind teuer. Du wirst dir dieses ›Honorar‹ mit recht vielen Sitzungen erkaufen müssen.«

Es mache ihr absolut nichts aus, hatte sie versichert, und ihm wurde klar, was dahinter steckte: Er gefiel ihr kaum weniger als sie ihm, und sie wollte möglichst lange und möglichst oft bei ihm sein. Er war auf den Vorschlag eingegangen, und sie besaß jetzt einen Schlüssel zu seinem Haus und konnte kommen und gehen, wann sie wollte. Sie wußte natürlich, daß sie für ihn weder die erste noch die einzige Frau war, aber sie nahm es einfach hin.

»Soll es ein Porträt werden?« hatte er wissen wollen, und sie hatte ihn fröhlich angelacht. »Porträts kann ich vom Fotografen machen lassen«, erwiderte sie. »Ich will so ein Fantasy-Bild, wie du sie für deine Auftraggeber anfertigst. Male mich nackt in einer wildromantischen Landschaft mit wilden Bestien und so. Dir wird da schon etwas einfallen.«

»Etwas ungewöhnlich, findest du nicht?«

Sie lächelte nur und küßte ihn. Er stellte fest, daß sie als Modell kaum weniger eigenwilig war als mit ihrem eigenen Bildwunsch. Er verzichtete auf lange Sitzungen, bei denen die Modelle gestreßt waren, weil sie stundenlang in einer bestimmten Pose verharren sollten, sondern fotografierte und malte dann das Bild nach der Fotovorlage. Als er die ersten Fotos für das Amazonenbild machte, begutachtete sie die geplante Bildkomposition und war nicht völlig zufrieden; sie schlug ihm Posen vor, die höchstwahrscheinlich der Zensur zum Opfer gefallen wären, und als er dann das Bild malte, konnte er sie nur schwer davon überzeugen, daß die Amazone wenigstens einen Lendenschurz und eine Art Brusttuch tragen mußte. Auch das Ägypten-Bild war ihr längst nicht freizügig und erotisch genug, aber er war unerbittlich - schließlich mußte er seine Auftraggeber zufriedenstellen, nicht sein Modell.

Imerhin war diese seltsame Art der Zusammenarbeit ihm lieber, als wenn er ein hübsches Modell engagiert hätte, das sich krampfhaft zierte und um jeden Quadratzentimeter bedeckter Haut kämpfte und zitterte - zumal es sich im Endeffekt ja nicht um Fotografien handelte, sondern um gemalte Bilder. Aber Su-Lynn schien der Überzeugung zu sein, daß von ihrem schönen Körper gar nicht genug zu sehen sein konnte.

Sie kam aus der Küche zurück; statt des Hemdes trug sie jetzt ein Tablett, das unter den appetitlich zurecht gemachten Häppchen fast zerbrach. »Greif zu, hungriger Mann«, sagte sie doppeldeutig.

Sie ließen sich vor dem Kaminfeuer nieder und machten sich zunächst über die Häppchen her. Cay spürte jetzt, daß er tatsächlich entschieden hungrig war. Später liebten sie sich vor dem Feuer, und noch später verkündete Su-Lynn, daß sie das Bild mit Teufel und Ungeheuern doch sehen wollte.

»Auf deine Verantwortung«, sagte er. »Wenn du danach schlecht schlafen kannst, ist das nicht meine Schuld.«

Sie lachte leise. »Wenn du es malst und danach gut schlafen kannst, wird es wohl nicht so schlimm sein. Andernfalls mußt du eben dafür sorgen, daß ich keine Alpträume habe. Ich hätte da schon ein paar Ideen…«

»Also gut. Schauen wir es uns an…«

***

Der dem Bild entstiegene Teufel glitt einem Schatten gleich durch die Nacht. Er war schnell, und er legte in kurzer Zeit eine größere Entfernung zurück.

Nach einer Weile setzte der Denkprozeß ein. Er begann zu erkennen, wer und was er war, und er suchte nach einem Ziel. Es konnte nicht der Zweck seiner neu entstandenen Existenz sein, daß er ziellos durch die Landschaft irrte.

Er war ein Teufel, ein Dämon. Er war künstlich entstanden, und er mußte herausfinden, weshalb das geschehen war. Er brauchte einen Unterschlupf, in dem er in Ruhe überlegen konnte.

Schon bald sah er ein Licht vor sich in der Dunkelheit. Ein erleuchtetes Fenster. Dort stand ein Haus, dort würde er Unterschlupf finden.

Er näherte sich dem Gebäude…

***

Su-Lynn schmiegte sich an Cay und schaute das Bild an, das noch auf der Staffelei stand. Morgen würden die Farben restlos trocken sein. Dann kam ein firnisähnlicher Spray darüber, um alles fest und abriebsicher zu machen, das fertige Bild würde fotografiert werden, und das Dia ging zum Verlag. Bei den wenigsten Bildern wollten die Auftraggeber die Originalbilder haben; ein Dia reichte, um es auf Papier zu reproduzieren. Bei Großplakaten war das anders…

»Furchterregend«, sagte Su-Lynn leise. »Du hattest recht… das ist ein Bild, das Alpträume verursachen kann. Ich hoffe, daß es verkleinert etwas von seiner Wirkung verliert.«

»Es wird im Illustriertenformat erscheinen«, sagte Cay. Das Original hatte mehr als die doppelte Größe. Cay arbeitete meistens mit großen Leinwänden, um so fotografischer wurden die Abbildungen später im Druck.

Seine Augen wurden schmal, der Kopf ruckte unwillkürlich vor, als ihm die Veränderung auffiel. Im ersten Moment, als er eintrat und die Beleuchtung einschaltete, hatte er kaum darauf geachtet. Su-Lynns aufregende Nacktheit hatte ihn, der nach sechs Stunden Atelier-Streß Entspannung suchte und fand, abgelenkt. Außerdem sah das Bild trotz der Veränderung fertig aus.

Auch das war wohl einer der Gründe, weshalb ihm diese Veränderung nicht auf den ersten Blick aufgefallen war. Etwas fehlte, aber nichts deutete darauf hin.

»Moment mal…«

Er schob Su-Lynn von sich und trat bis dicht vor die Staffelei. Seine Finger glitten über das Bild, über die antrocknenden Farben.

»Das gibt’s nicht…«

»Was ist los?« fragte Su-Lynn arglos.

»Das ist einfach unmöglich. Der Teufel fehlt.«

»Häh?« machte sie begriffstutzig. Was sie sah, war ein fertiges Bild, an dem es an nichts fehlte. Jede Kleinigkeit war ausgearbeitet, wie es für Ricardo Cay typisch war. An jedem noch so winzigen Teil stimmt die Licht-Schatten-Wirkung, jede Rippe, jedes Wirbelstück an den Hintergrund-Skeletten war exakt wiedergegeben - sie hatte mitbekommen, wie umständlich das Fotografieren eines Schul-Skelettes gewesen war, in verschiedenen Posen, damit genug Vorlagen existierten. Einige der Monster waren, da es natürlich für sie keine Vorbilder gab, frei gestaltet, aber es war ihnen kein Unterschied zu den anderen Figuren anzusehen. In diesem Fall war Cay eben ein Naturtalent. Wenn er nach Fotos arbeitete, erleichterte er sich und den Modellen lediglich die Arbeit. An der künstlerischen Ausarbeitung änderte das nichts.

»Ich glaube, das einzige, was fehlt, ist das erotische Element«, sagte sie und trat neben ihn. »Du weißt doch -die Schöne und die Bestie. Vielleicht solltest du noch irgendwo ein nacktes Mädchen einarbeiten, vielleicht als Opfer einer dieser Bestien…«

»Du verstehst nicht«, sagte er. »Hier, im Vordergrund, befand sich eine Teufelsgestalt. So groß.« Er deutete es mit der Hand an. »Der Teufel war das Hauptmotiv dieses Bildes. Das darf doch einfach nicht wahr sein.«

»Du hast vielleicht vergessen, ihn zu malen.«

»Nein, zum Teufel.« Er verschluckte sich und hustete. »Nein«, fuhr er dann fort. »Der Teufel war doch die Figur, an der ich zuletzt gearbeitet habe. Er sollte doch so perfekt wie möglich sein. Deshalb hat es so lange gedauert, bis die Farben stimmten und die Licht-Schatten-Wirkung richtig war…«

»Das ist aber doch unmöglich«, erwiderte sie. »Du mußt dich irren, oder hast du vielleicht an einem anderen Bild gearbeitet? An unserem? Ricardo, dieses Bild ist fertig. Da ist eine durchgehende, in sich geschlossene Höllenlandschaft. Wo sollte da noch ein so großer Teufel, wie du ihn angedeutet hast, hinpassen?«

»Aber, lieber Himmel, ich weiß doch, was ich gemalt habe und was nicht!« entfuhr es ihm verärgert. »Das hier ist einfach unmöglich!«

Wieder betastete er das Bild. Er fragte sich, ob er unter Halluzinationen litt. Aber das war ihm doch nie vorgekommen. Was hatte er in diesen sechs Stunden getan? Eine Landschaft ausgemalt? Er wußte, daß er den Hintergrund dort ausgespart hatte, wo er heute den Teufel hatte malen wollen. Die Konturen waren mit Graphit vorgezeichnet gewesen. Er konnte aber allenfalls eben diese ausgesparten Konturen jetzt mit der Landschaft ausgefüllt haben.

Aber dazu hätte er schon verdammt närrisch sein müssen. So, wie das Bild jetzt aussah, konnte er es doch nicht abliefern. Die ganze Arbeit dieses Tages war umsonst. Er würde die Stelle morgen neu übermalen müssen, den Teufel erneuern…

Aber er hatte ihn doch gemalt!

Er überlegte. Sollte er vielleicht doch an einer anderen Staffelei gestanden haben? Er wandte sich um, wollte schon in den beiden anderen Ateliers nachschauen, als er die Farbenpalette sah. Sie lag in diesem Raum, also hatte er auch hier gemalt. Er pflegte sie meistens irgendwo in der Nähe hinzulegen; säubern konnte er sie am nächsten Tag besser, wenn die eingetrockneten Farbreste einfach abplatzten, sobald er die aus einem hartgummiähnlichen Kunststoff bestehende Palette leicht bog. Das ersparte ihm eine Menge Schmiererei.

»Unmöglich…«

Das Wort schien zu seinem Standard-Ausspruch zu werden. Ratlos sah er Su-Lynn an. »Sag du mir, wie das möglich ist. Ich habe hier einen Teufel hingemalt. Schau dir die Palette an. Die Farben darauf. Mindestens drei Farbtonmischungen des Hintergrundes sind dabei nicht vertreten.«

»Vielleicht hast du sie weggewaschen, um Platz zu finden.«

»Nein«, sagte er. »Das tue ich nie. Ich warte eher auf den nächsten Tag.«

»Ich kann mir das nicht vorstellen«, sagte Su-Lynn. »Wenn du diesen Teufel gemalt hast, muß er doch da sein. Oder glaubst du, er wäre einfach aus dem Bild geklettert? Und ein böser Mitmensch kann auch nicht in den letzten zwei Stunden eingestiegen sein, um deinen Teufel einfach zu übermalen.«

Er nickte düster. »Abgesehen davon, daß es niemanden gibt, der meinen Stil so gut kopieren kann, und abgesehen davon, daß es mit Sicherheit länger als zwei Stunden gedauert hätte, wäre es auch technisch unmöglich. Die Farben waren frisch, es hätte kein harmonisches Bild, sondern eine elende Schmiererei gegeben, weil sich die feuchten Farben eher vermischt hätten, als sich zu überdecken.«

»Woraus wir folgern, daß du diesen Teufel nicht gemalt haben kannst.«

»Aber hier, die Palette… ich bin doch nicht verrückt, Su-Lynn! Hier ist etwas passiert, was ich nicht begreife!«

Er stürmte aus dem Atelier in den Nachbarraum, wo das Ägyptenbild stand. Es war fast vollendet, nur ein Motiv fehlte noch, ein am Himmel schwebender Horusfalke. Die Landschaft war fertig, der aus dem aufklaffenden Felsboden kletternde, halb mumifizierte Mann ebenso wie die über ihm schwebende Goldmaske und die Figur der Priesterin im Vordergrund. Hier hatte er also beim besten Willen keinen Teufel irrtümlich hineingemalt, abgesehen davon, daß er sich auch überhaupt nicht vorstellen konnte, jemals einen solchen groben Irrtum zu begehen. Ein Kontrollblick, im dritten Atelier zeigte ihm, daß auch dort alles in Ordnung war. Ein Teil der Hintergrundlandschaft für Su-Lynns privates Aktbild war fertig. Cay malte meistens zuerst den Hintergrund aus, um Licht und Schatten festzulegen, und vollendete dann die Figuren, deren Konturen er anfangs lediglich mit Graphit einzeichnete.

Ratlos stand er da.

Etwas war falsch. Aber wie konnte es geschehen sein?

Su-Lynn faßte nach seiner Hand. »Komm«, sagte sie. »Vergiß es erst einmal. Du kannst morgen auch noch darüber nachdenken. Jetzt sorge erst einmal dafür, daß ich die Alpträume vergesse, die dieses Monsterbild in mir garantiert erzeugen wird.« Sie schmiegte sich wieder eng an ihn, Haut an Haut, und küßte ihn.

Aber Ricardo Cay war nicht mehr bei der Sache. Er wußte, daß er den Teufel gemalt hatte, fand ihn nicht mehr und konnte die Welt nicht mehr verstehen.

***

Von irgendwoher kam der Schrei.

Überraschung und unerträglicher Schmerz klang darin auf. Er war lang anhaltend und verebbte in einem erstickten Wimmern.

Nicole, die auf dem Fell vor dem niederbrennenden Kamin eingeschlafen war, ruckte hoch. Sie sah, wie Zamorra aufsprang und zum Fenster lief, um es zu öffnen. Der Schrei war von draußen gekommen.

»Was war das?« fragte Nicole.

Zamorra sah einen verblassenden Lichtschein, der von rechts kam. Er schloß das Fenster wieder, durch das kühle Nachtluft ins bisher angenehm temperierte Zimmer gedrungen war. »Etwas brannte«, stieß er hervor. Hastig schlüpfte er in seine Kleidung und hängte sich das Amulett am Silberkettchen vor die Brust.

»Gefahr?« fragte Nicolle.

»Ich weiß es nicht. Ich sehe nach.«

Er verließ das Zimmer. Nicole folgte ihm hinaus. Unter anderen Umständen hätte sie sich den Teufel drum geschert und wäre nackt, wie sie war, ins Freie gestürmt. Aber angesichts des kalten Wetters hielt sie es doch für besser, sich anzuziehen, und suchte den Raum auf, in dem sie ihre Kleidung abgelegt hatte. Sie verlor ein paar Minuten. Als sie endlich ebenfalls ins Freie trat, war von Zamorra nichts zu sehen.

»Wo steckst du?« fragte sie.

»Hier…«

Sie orientierte sich an dem Ruf und drang durch eine Gruppe von Ziersträuchern zur Grundstücksgrenze vor. Wenn sie sich richtig erinnerte, verlief hier die Grenze der unsichtbaren Schutzglocke, die als magischer Abwehrschirm über dem Beaminster-Cottage aufragte und es ähnlich absicherte, wie es auch beim Château Montagne in Frankreich der Fall war.

Sie hatte eine Stablampe mitgebracht und leuchtete jetzt die Stelle aus, an der Zamorra am Boden kauerte und mit den Händen durchs Gras strich.

»Asche… hier ist etwas verbrannt. Ich sah kurz Feuerschein«, sagte er.

»Aber was kann es gewesen sein?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich nehm’s mal mit. Irgend etwas ist hier hineingeraten und flackerte auf. Daher wird auch der Schrei gekommen sein.«

»Schwarze Magie.« Der Abwehrschirm war wirksam gegen alles, was schwarzes Blut in den Adern trug oder von anderer schwarzmagischer Art war. Dunkelzauberer, Höllengeister und dergleichen mehr. Aber daß hier ein schwarzmagisches Wesen verbrannt war, paßte nicht ins Bild. Der Abwehrschirm erzeugte wohl unerträglichen Schmerz und federte die Geschöpfe der Hölle zurück. Hier mußte etwas anderes geschehen sein.

Zamorra klaubte etwas von der Asche auf. »Ich werd’s mir mal bei besserem Licht im Haus näher ansehen«, sagte er.

Nicole warf einen Blick auf das vor seiner Brust hängende Amulett. Zamorra deutete den Blick richtig.

»Nichts. Es zeigt keine Aktivitäten mehr an. Wenn hier ein Höllenwesen war, ist es entweder verbrannt oder geflohen.«

Langsam, sich immer wieder umschauend, kehrten sie ins Haus zurück.

»Wer könnte wissen, daß wir hier sind,« fragte Nicole. »Ich habe nicht bemerkt, daß wir verfolgt worden sind.«

»Du glaubst, es handelte sich um einen Angriff auf uns?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht gut vorstellen. Die Schwarze Familie weiß, daß wir an diesem Ort unangreifbar sind. Wenn sie uns überfallen wollen, dann tun sie es, wenn wir unterwegs sind. Abgesehen davon… eigentlich kann niemand wissen, daß wir hier einen oder zwei Tage Pause machen. Wir haben’s ja keinem gesagt.«

»Aber was war es dann?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Kurz dachte er daran, daß vielleicht eines der Gespenster-Wesen Pembroke-Castle verlassen und beim Herumstreunen den Magieschirm berührt hatte. Aber das war blühender Unsinn. Erstens beherbergte der Earl of Pembroke keine schwarzmagischen Geister, die so bösartig waren, daß der Abwehrschirm auf sie reagierte, und zum anderen war bei jenen Geistern, die im Gspenster-Asyl Aufnahme gefunden hatten, bekannt, daß das nahegelegene Beaminster-Cottage abgesichert war. Diese Annahme schied also aus.

Zamorra hoffte, im Haus feststellen zu können, woraus diese Asche bestand. Vielleicht bekamen sie dadurch einen Hinweis, wer den Schirm berührt hatte.

Allem Anschein nach war es wohl doch nichts mit der Ruhe, die sie sich erhofft hatten…

***

Der dem Bild entstiegene Teufel hatte das einsam in der Landschaft stehende Haus, das von zahlreichen Sträuchern und Bäumen umgeben war, erreicht und war nur noch wenige Meter von ihm entfernt, als er gegen eine seltsame Barriere stieß, die er nicht eindeutig identifizieren konnte. Als er zurücksprang, war es bereits zu spät. Feuer leckte an ihm empor. Schmerz durchraste seinen eigentümlichen Körper, und er schrie gellend auf. Er floh; der Schmerz ebbte nur langsam ab, und als der gemalte Teufel endlich zur Ruhe kam, stellte er fest, daß er einen Teil seiner Substanz durch das Feuer verloren hatte, das im Luftzug des schnellen Laufens zu seiner Erleichterung erloschen war.

Einen Arm hatte er verloren, und einen Teil seines linken Beines. Das Knie, das er bei der Berührung vorgestreckt hatte, war ebenso wie ein Teil der vorderen Ober- und Unterschenkelhälfte weggebrannt, was aber die Funktionstüchtigkeit nicht beeinträchtigte. Was noch vorhanden war, hielt stand, und das Knie, nur noch aus einem ganz schmalen Streifen Kniekehle bestehend, war nach wie vor beweglich und trug das Gewicht des Körpers.

Der Schmerz war mit den Flammen vergangen.

Der erschrockene Teufel sah an sich herunter. Er fragte sich, warum er die Falle nicht bemerkt hatte, die auf ihn gewartet hatte. Lag es nicht in der Natur eines Teufels, solche Erscheinungen rechtzeitig wahrzunehmen? Er wäre der Sperre ausgewichen und hätte sich einen anderen Unterschlupf gesucht.

Was sollte er jetzt tun, beschädigt, wie er war? Zurückkehren ins Bild, um sich vervollständigen zu lassen?

Es erschien ihm als die praktischste Lösung.

***

Zamorra hatte die Aschereste auf die Platte des Küchentischfes rieseln lassen und begutachtete sie nun. Auch Nicole beugte sich über die hauchdünnen Flocken.

»Könnte Papier sein«, überlegte Nicole. »Oder flache Holzspäne, wie sie beim Hobeln entstehen…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Für Papier sind die Scheibchen zu fest, für Holzspäne zu dünn. Warte mal… das sieht hier nach einem Farbübergang aus… ich brauche eine Lupe.«

Ein Mikroskop wäre ihm lieber gewesen, aber das gehörte nicht zur Ausstattung des Hauses. Selbst im Château Montagne hätte er auf ein solches Instrument nicht zurückgreifen können. Aber vielleicht reichte ihm die große, stark vergrößernde Lupe schon, die Nicole ihm brachte.

»Tatsächlich… da wird es leicht dicker und hat auch eine andere Farbe! Das ist nicht zu fassen… es muß sich tatsächlich um Farbe handeln, die irgendwo abgeblättert ist. Ein Rest von Ölfarbe, wie’s aussieht.«

»Also ein Gemälde?«

Zamorra nickte. »Sieht so aus. Ein Ölgemälde… aber es kann nur ein Teil davon verbrannt sein. Oder es muß ein kleines Porträt gewesen sein. Ich frage mich, warum nicht auch Rahmenreste übriggeblieben sind, oder eine kleine Leinwandfaser. Man müßte diesen Äscherest tatsächlich in einem Labor untersuchen lassen.«

»Es ist verrückt«, sagte Nicole. »Einfach absurd. Ich verstehe nicht, daß es gebrannt hat. Wenn der Fremde zurückgestoßen wurde, hätte das nicht geschehen dürfen.«

»Es sei denn, das Bild war schwarzmagisch aufgeladen. Da es ein toter Gegenstand ist, könnte es in Flammen aufgegangen sein.«

»Aber dieser Schmerzensschrei war zu stark, um nur einem Reflex zu entspringen«, gab Nicole zu bedenken. »Er klang eher so, als sei derjenige, der dieses Bild mit sich geschleppt hat, in das Feuer geraten.«

»Ich müßte versuchen, das Geschehen zu rekonstruieren«, sagte Zamorra. »Hol’s doch der Teufel. Diese Nacht hatte ich mir etwas romantischer vorgestellt.«

»Du könntest bis morgen vormittag damit warten und dir die Sache bei Tageslicht ansehen«, schlug Nicole mit weicher Stimme vor. Sie lehnte sich an Zamorra und strich mit der Hand durch sein Haar.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Die Stimmung ist verdorben«, sagte er. »Und morgen wird es etwas schwieriger, die Vergangenheit zu finden. Ich gehe hinaus.«

Er verließ das Cottage und kehrte zu der Stelle hinter den Sträuchern zurück, wo er die Asche entdeckt hatte. Nicole folgte ihm. Sie verhielt sich still, weil sie wußte, daß er jetzt keine Störung gebrauchen konnte. Zamorra ließ sich im Schneidersitz im feuchten Gras nieder. Die Nässe störte ihn nicht; er würde nicht lange genug hier sitzen, um daran zu erkranken, und er konnte sich umziehen. Er wollte nur wissen, wer hier gewesen war, um den möglichen Gegner besser zu erkennen und sich auf ihn einstellen zu können.

Er aktivierte das Amulett und befahl ihm. Als er in Halbtrance versank und geistige Tuchfühlung mit der handtellergroßen Silberscheibe aufnahm, begann sie, die Vergangenheit dieser Stelle wie in einem rückwärts laufenden Film abzutasten. In der Mitte der Scheibe, wo sich normalerweise der stilisierte Drudenfuß befand, entstand ein winzigs Bild wie auf einem Mini-Fernsehschirm. Es zeigte die dunkle Stelle des Geschehens.

Zamorra sah Nicole und sich rückwärts nahen, sich niederkauern und mit den Händen über den Aschefleck streichen. Nicole ging wieder, abermals rückwärts, und nach ein paar Minuten folgte Zamorra ihr - in der Geschwindigkeit, mit welcher das Amulett sich an der Zeitlinie des Ereignisses rückwärts voran tastete.

Kurze Zeit geschah nichts.

Dann wirbelten Flammen auf die Stelle zu und erloschen.

In der Realität war es umgekehrt abgelaufen; etwas war aufgeflammt und brennend davongestürmt.

Zamorra »fror« das Bild ein.

Aber er konnte nichts entdecken außer den Flammen. Kein lebendes oder untotes Wesen, ob Mensch oder Monster, und auch keinen Gegenstand, den dieses Wesen bei sich getragen haben konnte und das einem Ölbild ähnlich sah. Da waren nur die Flammen in der Luft.

Das Amulett zeigte auch keine Schwarze Magie an.

Der Vorgang blieb rätselhaft.

Zamorra versuchte, anhand der Flammen Konturen zu erkennen, aber sie blieben ihm verborgen. Er konnte allenfalls die Feuerlinie verfolgen, auch in Bewegung vor und zurück, je nachdem, wie er das Amulett durch die Zeit steuerte. Er hatte den vagen Eindruck eines annähernd menschenähnlich geformten Wesen, wenn er mit viel Fantasie versuchte, sich die Flammen als Umriß von Gliedmaßen vorzustellen, die in Brand geraten waren.

Hatte sich ein Unsichtbarer dem Beaminster-Cottage genähert?

Es war eine Erklärung, erklärte aber nicht, warum dieser Unsichtbare beim Kontakt mit dem Abwehrschirm, der nur auf Schwarze Magie reagierte, in Brand geraten war. Zamorra versuchte, das Amulett so zu beeinflussen, daß es auch unsichtbare Strukturen erfaßt, aber es gelang ihm so gut wie nicht. Er sah nur ansatzweise hier und da einen Schatten, aber darüber hinaus versagte Merlins Stern.

Zamorra erhob sich wieder. Er wollte der Spur der Flammen folgen. Er war davon überzeugt, daß er damit den Ort erreichen konnte, an den sich der brennende Unsichtbare zurückgezogen hatte, der Aschereste aus Ölfarbe hinterließ. Aber das erwies sich als Fehlschluß. Im gleichen Moment, als die Flammen erloschen, verlor Merlins Stern die ohnehin kümmerliche Spur.

Weder vorher noch hinterher war etwas zu erfassen. Das Amulett erkannte nur die Flammen.

Unzufrieden kehrte Zamorra ins Cottage zurück. Nicole brauchte er nichts zu erklären; sie hatte hinter ihm gestanden und ihm über die Schulter gesehen. So hatte sie das Bild, das das Amulett Zamorra zeigte, ebenfalls erkannt und auch seine Bemühungen mitverfolgt, mehr herauszufinden.

»Es gibt auch keine Fußspuren im Gras«, sagte sie. »Ich hab ein bißchen herumgeleuchtet. Nirgendwo ist Gras niedergetreten. Es ist, als wäre überhaupt niemand hier gewesen.«

»Natürlich muß Gras niedergetreten sein«, widersprach Zamorra. »Da, wo wir gewesen sind.«

»Sicher. Aber unsere Spur führt ins Gebüsch und zum Cottage. Aber dort, in Richtung auswärts, wo der Brennende gelaufen ist, gibt es keine Spur. Entweder stimmt also die Richtung nicht, die das Amulett zeigte, und der Unsichtbare hat den Abwehrschirm durchbrochen, um sich jetzt am oder gar im Haus aufzuhalten, oder… er schwebte dicht über dem Boden.«

»Oder es ist etwas, das Weder wir uns vorstellen können noch das Amulett mit seinen Erfahrungswerten aus fast tausend Jahren Existenz.«

»Bei dem Gedanken krieg’ ich ’ne Gänsehaut«, gestand Nicole. »Wenn dieses Etwas jetzt tatsächlich durchs Cottage geistert, können wir es nicht einmal feststellen und abblocken, weil Merlins Stern nicht darauf reagiert!«

Zamorra blieb vor der Haustür stehen. »Und dein… sechster Sinn?«

»Reaktion Null«, gestand sie.

»Trotzdem durchsuchen wir das ganze Haus, und wenn wir uns zum Schlafen niederlegen, werden wir so dicht wie möglich, mit Berührungskontakt, nebeneinander liegen und das Amulett auf Schutzfunktion programmieren. Ich mag es nicht, im Schlaf überrascht zu werden.«

Während sie die erfolglose Suche durchführten, bei der sie nicht einmal wußten, wonach sie nun eigentlich Ausschau halten sollten, fragte sich Zamorra immer wieder, mit welchem Phänomen sie es hier zu tun hatten.

Dergleichen hatte er niemals zuvor erlebt…

***

Die beschädigte Teufelsgestalt stieg durch den schmalen, offenen Fensterspalt wieder in das Atelier ein. Mit untrüglicher Sicherheit hatte sie den Weg zurück gefunden; das Bild im Atelier wirkte wie ein Magnet.

Die Teufelsgestalt erreichte die Staffelei. Sie zögerte nicht, sondern trat in das Bild hinein. Das Klettern war ein wenig mühsam, aber dann befand sich die Figur wieder in der skelett- und bestienbevölkerten Höllenlandschaft.

Allmählich begann sie dort zu erstarren.

Zuletzt wurden die glühenden Augen fixiert.

Aber damit war nur ein unheimlicher Vorgang beendet; ein anderer begann sofort. Etwas löste sich aus der Teufelsgestalt. Es war unsichtbar und nicht körperlich. Es glitt aus dem Bild heraus und spürte den Hauch der Freiheit, des völligen Losgelöstseins von jedem Zwang.

Aber das täuschte.

Es lag ein Zwang vor, wenn auch kein körperlich erkennbarer.

Das Unsichtbare schwebte durch das verdunkelte Atelier. Es brauchte sich nicht zu orientieren; das hatte vorher schon die Teufelsgestalt getan, als sie dem Bild entstieg. Das Wissen war enthalten geblieben.

Das Unsichtbare warf noch einen »Blick« zurück auf das Bild und schlüpfte dann durch das Schlüsselloch der Ateliertür in den großen Korridor hinaus. Es begann durch das Haus zu wandern, suchte ein Zimmer nach dem anderen auf, auf der Suche nach einem geeigneten Kontrollobjekt…

***

Ricardo Cay erwachte.

Überrascht stellte er fest, daß er im Sessel eingeschlafen war. Das Kaminfeuer war fast niedergebrannt; nur noch Glutreste sorgten dafür, daß man schemenhafte Umrisse erkennen konnte. Cay sah nach rechts; er erkannte Su-Lynns Konturen im Sessel neben ihm. Auch das Mädchen schlief.

Was bedeutete das?

Er versuchte sich zu erinnern: das Bild im Atelier, der fehlende Teufel. Sein vergebliches Grübeln und Nachdenken. Su-Lynns ebenfalls vergebliche Versuche, ihn aufzumuntern und ihn dazu zu bringen, noch einmal mit ihr zu schlafen. Irgendwann mußte ihn die Müdigkeit übermannt haben, noch vor Su-Lynn, denn er konnte sich an nichts anderes erinnern, als daß er im Sessel gehockt hatte, und wäre sie vor ihm eingeschlafen, hätte er sie sicher ins Gästezimmer getragen und ins Bett gelegt.

Sie dagegen hatte es bei ihm erst gar nicht versucht. Aber sie hatte eine Decke über seinen Körper gebreitet.

Selbst war sie dann nackt im Sessel eingeschlafen. Warum sie hier geblieben war, statt sich ins weit bequemere Bett zu legen, war ihm rätselhaft, auch, warum sie ihn nicht geweckt hatte, damit er seinerseits den Weg ins Bett finden konnte.

Aber warum war er erwacht?

Daran, daß es kühler geworden sein könnte, lag es nicht. Es gab ja nicht nur den Kamin im Wohnzimmer, sondern eine über einen Thermostat geregelte Heizung, die ihre Leistung erhöhte, sobald die Temperatur unter eine bestimmte Schwelle sank. Und Cay erlaubte sich den Luxus, alle Zimmer im Haus immer zwischen 20 und 25 Grad zu halten. Es war eine Temperatur, die für Europäer ungewöhnlich hoch lag, ihn aber etwas an seine Heimat erinnerte. Bei Wärme konnte er sich auch im kühlen England noch wohl fühlen.

Auch Su-Lynn hatte bislang noch nichts gegen die Wärme einzuwenden gehabt. Ganz im Gegenteil. Sie zog sich einfach aus…

Ricardo Cay sah sich in dem dämmerigen, fast dunklen Zimmer um. Ihm war, als befände sich etwas Fremdes im Raum, ganz nah bei ihm.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er fühlte, daß seine Nackenhärchen sich aufrichteten. Ein Einbrecher, der sich auf leisen Sohlen durch das Zimmer stahl?

Aber da war nichts zu sehen.

Cay war nicht unbedingt feige. Er ließ die Decke zur Seite gleiten, und er bewegte sich fast geräuschlos durch das Zimmer bis zum Lichtschalter. Vorsichtshalber schloß er vorher die Augen, erreichte den Schalter und drückte darauf. Das Licht sprang auf. Als er die Augen öffnete, war durch das vorherige Schließen und die damit verbundene »Entlastung« und Normalisierung der Pupillengröße die Umstellung auf die Helligkeit nicht so groß.

Blitzschnell sah er sich um.

Das Zimmer war leer.

Kein Fremder war zu sehen.

Dennoch hatte Cay das Gefühl, daß sich eine fremde Entität im Zimmer befand. Etwas Unsichtbares, Ungreifbares…

Es bewegte sich durch den Raum, glitt an Cay vorbei auf die Tür zu… Er wollte die Hand ausstrecken, ließ es aber bleiben. Das Unheimliche, das Unsichtbare, verschwand.

Cay zögerte.

Dann öffnete er die Tür und sah hinaus auf den Gang.

Er war fast enttäuscht, als er niemanden in dem breiten Korridor sehen konnte. Seine Fantasie hatte ihm einen schwarzen Schattenmann mit rotglühenden Augen vorgegaukelt, der seine Unsichtbarkeit aufgegeben hatte, nachdem er durch die Tür geschritten war, als existiere sie überhaupt nicht.

Aber da war nichts.

»Verflixt«, murmelte Ricardo. Er trat ein paar Schritte in den Korridor. Aber das Gefühl, daß sich jemand in seiner Nähe befunden hatte, stellte sich nicht wieder ein. Wenn dort wirklich etwas gewesen war, dann hatte es sich in Nichts aufgelöst.

Es war gegangen…

Die malerisch im Sessel ausgestreckte Su-Lynn erwachte. Sei es durch das Licht, durch den Luftzug der geöffneten Tür oder durch Ricardos Verwünschung. Sie blinzelte, rieb sich die Augen und sah zu seinem leeren Sessel, dann zur Tür. Dort entdeckte sie ihn.

»Was ist los?« fragte sie leise.

»Ich hatte das Gefühl, daß jemand im Zimmer war«, sagte er.

»Und? War jemand im Zimmer?«

»Anscheinend nicht. Es sei denn, er kann sich unsichtbar machen und durch geschlossene Türen gehen.«

Su-Lynn erhob sich, reckte sich und kam in ihrer verführerischen Nacktheit auf ihn zu. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küßte seine Wange und Schulter.

»Sei mir nicht böse, wenn ich dir jetzt etwas sage«, raunte sie. »Ricardo, du bist überreizt. Deine Fantasie geht mit dir durch. Vielleicht liegt es an den Bildern, die du malst. Du solltest vielleicht eine Weile auf die Horrorbilder verzichten, auch wenn sie dir eine Menge Geld bringen.«

»Daran liegt es nicht«, sagte er. »Ich hatte noch nie irgend welche psychischen Probleme.«

»Das sage ich damit ja auch gar nicht. Du bist einfach nur überreizt. Versuche, etwas kürzer zu treten, ja?«

»Du sorgst dich um mich, als wärest du meine Frau«, sagte er mit mildem Spott.

Sie bog den Oberkörper und den Kopf etwas zurück, und sah ihn an. »Wäre dir das unrecht, Ricardo?«

Er stutzte.

»He«, sagte er verblüfft. »Soll das etwa so etwas wie ein Heiratsantrag sein? Das geht so aber nicht. Bei uns fragt der Mann die Frau, ob sie ihn heiraten will und nicht umgekehrt.«

Sie lächelte. »Du mußt dich daran gewöhnen, daß du nicht mehr in einem südamerikanischen Bananenstaat lebst, sondern in Europa, genauer gesagt in England. Und die englischen Frauen sind emanzipiert.«

»Auch das noch«, seufzte er. »Solltest du die Absicht haben, meine Frau zu werden, wirst du dir diese Emanzipations-Flausen erst einmal abgewöhnen müssen.«

»Soll das heißen, daß du den Antrag annimmst?« erkundigte sie sich vergnügt.

»Ich denke darüber nach«, wehrte er ab. »Es ist eine Vorstellung, mit der ich mich noch nie befaßt habe.«

»Ich glaube, ich muß dir ein paar weitere Argumente liefern, die dafür sprechen«, sagte sie und zog ihn mit sich in Richtung Schlafzimmer. Etwas verwirrt folgte er ihr. Diesmal war er durch seine Verblüffung abgelenkt genug, daß sie beide auf ihre Kosten kamen…

***

Der Unsichtbare war bei seinem Durchstreifen des Hauses ins Wohnzimmer vorgestoßen. Zu seiner Überraschung bemerkte er, daß der Maler seine Anwesenheit zu spüren schien. Aber Cay konnte den Unsichtbaren nicht sehen. Er versuchte nur, sich anhand der Ausstrahlung zu orientieren.

Kurz hatte der Unsichtbare überlegt, ob eines der beiden Wesen sich für einen Kontrollkörper eignete. Aber dann entschied er sich dagegen. Die Struktur der beiden Menschen war für ihn zu kompliziert. Er würde zu lange brauchen, um die Herrschaft über sie zu erlangen. Da fiel es leichter, etwas Unbelebtes zu übernehmen.

So glitt er durch das Schlüsselloch wieder davon und suchte sofort den nächsten Raum auf. Als der Maler die Tür öffnete, konnte er den Unsichtbaren schon nicht mehr wahrnehmen, weil eine weitere Tür dazwischen lag.

Der Unsichtbare stellte fest, daß er sich wieder in einem Atelier befand. Es unterschied sich kaum von dem ersten.

Auch hier standen überall Töpfchen, Tiegelchen und Tuben mit Farben und Lösungsmitteln, überall waren Lappen, Pinsel, Stifte und dergleichen verstreut. Wieder ein großes Fenster…

Der Unsichtbare näherte sich der Staffelei. Sein innerer Drang verriet ihm, daß er hier fündig werden würde.

Er betrachtete das Bild. Es zeigte eine junge Frau in an das alte Ägypten gemahnender Kleidung mit blutrot wallendem Umhang. Hinter ihr stand ein fauchender schwarzer Panther auf einem Felsen. Weitere Felsen waren weiter vorn zu sehen übereinandergeschichtet, als habe eine Titanenfaust, sie von unten getroffen und durcheinander gewirbelt. Aus ihnen heraus arbeitete sich ein kahlköpfiger Mann ins Freie, dessen Körper mit den Fetzen eines restlos zerschlissenen Gewandes bedeckt war - oder waren es verrutschende Bandagen? Trotz seiner Fähigkeit, im Dunkeln fast so gut sehen zu können wie bei Licht, konnte der Unsichtbare nicht genau unterscheiden, was es war. Aber die Einzelheiten waren unwichtig.

Im Vordergrund wallte blauer Nebel, hinter der ägyptisch gekleideten Frau flammte gelbes Licht wie Feuer. Über allem schwebte eine goldene Totenmaske. Und es war noch Platz gelassen für eine weitere Figur, sofern sie fliegen konnte.

Der Unsichtbare überlegte nur kurz.

Dann schlüpfte er in das Bild, integrierte sich in eine der Figuren.

Wenig später kam Bewegung in den schwarzen Panther…

***

In den frühen Vormittagsstunden hielt ein unauffälliger Vauxhall Carlton vor einem der Pubs der kleinen Ortschaft Brigport. Ein südländisch aussehender Mann stieg aus dem Wagen, sah sich um und erreichte dann die Tür der Gastwirtschaft im gleichen Moment als diese geöffnet wurde und ein Schwall Schmutzwasser dem Fremden entgegenschwappte. Geschickt wich er aus.

Die stämmige Frau, die die Tür aufgerissen und den Putzeimer nach draußen entleert hatte, wurde rot bis über beide Ohren, weil sie den Fremden vor der Tür nicht rechtzeitig entdeckt hatte. Sie entschuldigte sich stammelnd und wortreich. Der Fremde lächelte und ließ sie in dem Glauben an einen unglückllichen Zufall, veriet ihr nicht, daß er diesen Vorfall vorausberechnet hatte, nachdem er durch die verschlossene Tür hindurch ihren Bewegungsrhythmus studiert hatte.

»Ich bin ja nicht naß geworden«, sagte er schließlich, »bin noch pulvertrocken. Es ist also nichts passiert. Ich habe nur eine Frage, und bevor ich andere Leute im Dorf aus dem Haus klingele, dachte ich, ich schaue erst einmal im Pub herein.«

»Aber wir haben doch jetzt noch nicht geöffnet.«

»Wie Sie sehen, ist jemand zu Hause - Sie.« Er lächelte gewinnend. »Vielleicht können Sie mir sagen, wo ich einen gewissen Ricardo Cay finde. Er soll in der Nähe wohnen.«

»Ricardo Cay? Ach - meinen Sie etwa diesen Künstler?«

Der Fremde nickte. »Genau den.«

»Er wohnt nicht hier in Bridport.«

Der Fremde hob die Brauen. »Man sagte mir, daß ich ihn hier finden könnte.«

»Das stimmt nur bedingt. Er wohnt schon hier, aber nicht im Dorf. Er hat ein Landhaus gemietet, etwa zwei Meilen östlich von hier. Eine schmale Straße führt dorthin, eine Privatstraße, nicht einfach zu finden.«

»Sie können sie mir sicher beschreiben.«

»Selbstverständlich. Das ist doch das Mindeste, was ich für Sie tun kann, Sir, nachdem ich Ihnen fast eine unfreiwillige Dusche verpaßt hätte. Kommen Sie herein, ich zeichne Ihnen eine Skizze. Sind Sie geschäftlich hier?«

»Man kann es so nennen«, sagte der Fremde.

»Ah, dann arbeiten Sie sicher für einen großen Verlag oder für eine Videofirma«, staunte die Wirtsfrau andächtig. »Kommen Sie. Mögen Sie ein Bier, oder einen Kaffee, oder…«

»Danke, ich komme vielleicht später am Tag darauf zurück, wenn ich so lange hier bleibe. Es hängt davon ab, was ich mit Ricardo Cay bespreche.«

»Sicher, Sir. Wenn Sie ein Zimmer für eine Übernachtung brauchen…«

»Später«, wiederholte der Fremde.

Die stämmige Wirtsfrau, beglückt darüber, daß sie ein paar Worte mit einem wahrhaftigen Verlagsangehörigen oder Film-Mann wechseln konnte, was sie im Kreis ihrer Kaffeekränzchen-Freundinnen nahezu in den erblichen Adelsstand erheben würde, fand Kugelschreiber und Zettel und zeichnete dem Fremden den Weg zu dem Cottage auf, in dem sich Cay eingemietet hatte. Der Fremde betrachtete den Zettel, lächelte die Wirtsfrau an und bedankte sich höflich. »Sie haben mir viel geholfen, danke sehr.«

»Keine Ursache, Sir. Ich hoffe doch, daß Sie noch ein wenig in unserer schönen Gegend verweilen, Sir…«

»Vielleicht«, sagte der Fremde unbestimmt und verließ den Pub. Im gleichen Moment stürmte der alte Raul Onstray atemlos herein, stieß fast mit dem Fremden zusammen.

»Lucille«, keuchte er. »Ruf die Polizei an. Jemand hat Percy Wytkins umgebracht.«

Die Wirtsfrau wurde bleich. »Was sagst du da?«

»Wytkins ist tot«, wiederholte der alte Onstray hastig. »Schnell, ruf die Polizei an. Du hast doch schließlich Telefon in eurer Schnapsbude.«

»Aber wer kann ihn umgebracht haben?«

»Keine Ahnung«, sagte Onstray. »Rede nicht lange, ruf die Polizei oder gib mir das Telefon. Wytkins sieht aus, als hätte ihn ein Raubtier zerfleischt.«

Schon halb draußen, war der Fremde kurz stehengeblieben, er lauschte interessiert.

»Ein Raubtier? Aber hier gibt es doch keine Raubtiere«, keuchte die Wirtsfrau.

»Weiß der Teufel - so sieht’s jedenfalls aus«, sagte Onstray und schob sich an ihr vorbei zum Tresen, um das Telefon hervorzukramen. Die Wirtsfrau, wie erschlagen von der erneuten Sensation, stand starr wie Lots Frau nach dem Blick zurück auf Sodom und Gomorrha im Atombrand, und sie nahm kaum wahr, wie der Fremde murmelte: »Ein Raubtier, schon? Hm…«

Dann sah sie ihn zu seinem Vauxhall gehen und einsteigen Die Wirtsfrau löste sich aus ihrer Erstarrung und versuchte, sich das Kennzeichen des Wagens zu merken. Vorsichtshalber… man konnte ja nie wissen, ob man es nicht als beweiskräftiges Detail in der Tafelrunde der neugierigen und skeptischen Kaffeekränzchen-Ladies brauchte. Aber seltsamerweise verschwamm es vor ihren Augen und war nicht genau zu erkennen, so sehr sie sich auch anstrengte.

Dabei waren ihre Augen doch hervorragend; sie konnte, ohne eine Sehhilfe zu benutzen, auf 15 Meter Entfernung eine Fliege an der Wand deutlich erkennen, wenn die sich die vorderen Beine rieb.

Aber Lucille schob es auf ihr inneres Durcheinander, hervorgerufen durch die gleich zwei Sensationen an diesem Morgen, und es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sie es schaffte, wieder zur Tagesordnung zurückzufinden. Onstray hatte inzwischen die Polizei benachrichtigt, und als er den Pub verlassen wollte, wurde es ihm zunächst von der Wirtsfrau verwehrt, die mit Eimer und Schrubber vor der Tür stand wie der Zerberus und nähere Auskunft über Mr. Wytkins grausiges Ableben haben wollte.

Der tägliche Horror, den die Nachrichtensendungen im Fernsehen und die Regenbogenpresse verbreiteten, reichte ihr eben nicht…

***

Als er erwachte, war Zamorra erstaunt darüber, wie fest er geschlafen hatte - trotz der Unruhe und Unsicherheit der vergangenen Nacht. Draußen war es bereits hell; das Licht fiel in schmalen, weißen Streifen durch die Spalten der Jalousien. Er sah zur Seite; Nicole schlief noch neben ihm. Die dünne Decke formte die Umrisse ihres Körpers nach.

Nichts war passiert…

Zamorra erhob sich. Er nahm das Amulett, das er während des Schlafes vorsichtshalber getragen hatte, ab und legte es dicht neben Nicole auf das Bett; legte die Kette in ihre unter der Decke hervorschauende offene Hand. Dann verließ er das Zimmer, ohne sie aufzuwecken, stellte sich unter die Dusche und kleidete sich an.

Es war zehn Uhr morgens.

Eigentlich zu früh, um aufzuwachen. Zamorra war ein Nachtmensch, dem es nichts ausmachte, bis zum Sonnenaufgang aktiv zu sein, der dafür normalerweise aber bis in den späten Mittag hinein schlief. Diesmal war es anders.

Dennoch fühlte er sich ausgeschlafen.

Das bedeutete wohl, daß sein Unterbewußtsein entschieden hatte, daß es keine reale Gefahr gab. Und bei Nicole schien es ähnlich zu sein.

Auf ein Frühstück verzichtete Zamorra, setzte aber die Kaffeemaschine in Gang und trank genießerisch zwei Tassen des schwarzen Gebräus; den Rest ließ er für Nicole übrig, wenn sie erwachte. Er strich die immer noch auf dem Küchentisch liegenden Ascheflocken in eine kleine Plastiktüte und verschloß sie sorgfältig. Er hatte vor, diese Reste analysieren zu lassen. Vielleicht half das weiter, wenn es sonst keinen Anhaltspunkt für das nächtliche Geschehen gab. Der nächste Ort, in dem er ein kleines Labor finden konnte, notfalls beim Apotheker, war Dorchester. Falls er dort nicht fündig wurde, würde er nach Bornemouth oder gar Southampten weiter fahren müssen.

Zamorra notierte auf einem Zettel, wohin er unterwegs war, und verließ mit dem Beutelchen das Haus. Das Amulett ließ er bei Nicole zurück. Er rechnete nicht damit, es zu benötigen, und wenn, konnte er es mit dem telepathischen Ruf innerhalb von Sekunden zu sich holen.

Der Jaguar sprang an; Zamorra fuhr über die schnurgerade Privatallee zur Durchgangsstraße hinaus und bog in Richtung Bridport ab. Von Bridport aus führte eine Straße direkt nach Dorchester.

Das Beaminster-Cottage lag etwa auf halbem Weg zwischen Bridport und Beaminster; in beide Richtungen waren es jeweils etwa zweieinhalb oder drei Kilometer. Ganz genau hatte Zamorra noch nie darauf geachtet.

Aber als er Bridport erreichte, sah er schon am Ortseingang zwei Einsatzwagen der Polizei vor einem Pub stehen, in dem er mit Nicole manchmal einkehrte.

Polizei hier, am Vormittag? Was bedeutete das?

Er gab seiner Neugierde nach und hielt an. Die Tür der Gaststätte stand offen. Zamorra trat ein. Er war sicher, daß die Besatzungen der beiden Streifenwagen nicht allein deshalb hier waren, um einen Frühstückstee zu trinken.

Lucille, die Wirtsfrau, erkannte den Eintretenden. »Professor«, begrüßte sie ihn. »Sie sind wieder da? Wo ist denn Ihre Frau?«

Zwar wußte hier jeder, der Zamorra und Nicole kannte, daß sie nicht miteinander verheiratet waren, aber im Sprachgebrauch dieser Leute waren sie trotzdem Mann und Frau. So konnten es die Leute eher mit ihrem Moralempfinden vereinbaren, daß es sich bei den im Beaminster-Cottage wohnenden Leuten um recht ehrbare Menschen handelte.

»Sie ist zu Hause«, sagte Zamorra. »Wir sind gestern abend eingetroffen, bleiben aber nicht lange. Was ist denn hier los?« Er sah, wie sich drei Beamte an einem kleinen Fenstertisch mit dem alten Onstray unterhielten. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß der Mann etwas ausgefressen haben sollte, weshalb die Polizei aus Dorchester gleich mit zwei Wagen anrückte.

»Stellen Sie sich vor, Mister Wytkins ist tot«, sprudelte Lucille hervor. »Raul Onstray hat ihn gefunden. Er sagt, ein Raubtier habe Wytkins zerrissen.«

Zamorra kannte Mr. Wytkins nicht. Schließlich konnte er nicht jeden in der Gegend kennen. Auch in Frankreich hatte es eine Weile gedauert, bis er die Menschen im Dorf unterhalb des Châteaus kennenlernte, als er aus den USA an die Loire umsiedelte. Und wann war er schon mal hier im Cottage?

Raul Onstray dagegen kannte er. Der war Stammgast im Pub. So oft oder besser so selten Zamorra und Nicole hier aufkreuzten, war auch Onstray hier.

»Ein Raubtier? Ist eines aus einem Wanderzirkus ausgebrochen?« fragte Zamorra. Er versuchte sich zu erinnern, ob er Zirkusplakate gesehen hatte, als sie am vergangenen Nachmittag eintrafen.

»Nein, wenn ein Zirkus in der Nähe wäre, wüßten wir davon. Keiner weiß, wo das Tier herkommt. Ein paar Beamte sind zu Mr. Wytkins’ Haus gegangen, um nach Spuren zu suchen…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen, Raubtiere, gleich welcher Art, gab’s in der Grafschaft nicht. Sollte es hier jemals Wölfe gegeben haben, hatte man die schon vor langer Zeit ausgerottet.

Er dachte an den brennenden Unsichtbaren, der sich im Sperrschirm um das Cottage vergangen hatte. Sollte es sich möglicherweise um eine Parallele handeln? Ein Raubtier… das konnte notfalls auch ein Werwolf gewesen sein. Das wäre eine Erklärung. Er beschloß, sich in die Unterredung zwischen den Beamten und Onstray einzuschalten, zumindest aber zuzuhören. »Wo wohnt Wytkins?« fragte er Lucille. »Ist er bei seiner Wohnung aufgefunden worden?«

»Ich weiß es nicht«, beklagte sich die Wirtsfrau. »Mir sagt hier ja keiner was. Mister Wytkins wohnte allein in einem kleinen Häuschen am Ortsrand.« Sie beschrieb Zamorra das Haus und seine Lage.

Inzwischen waren die Beamten mit ihrem Verhör fertig und verließen den Pub. Onstray stürmte zur Theke. »Gib mir einen Whisky, Lucille«, verlangte er. »Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet vom vielen Reden. Hallo, Professor! Wie geht es Ihnen?«

»Durchwachsen«, erwiderte Zamorra. »Wo Sie schon gerade beim Reden sind, Raul - erzählen Sie mir was über Mister Wytkins? Ich spendiere Ihnen den Whisky und vielleicht auch einen zweiten.«

»Einen zweiten? Aber ich trinke doch am Vormittag keinen Alkohol!« entrüstete sich Onstray. »All right, Lucille, zwei Whisky. Wir taufen’s um in ›Medizin‹.«

Zamorra schmunzelte. Onstray fand vor sich und der Welt immer ein paar Ausreden. »Wie war das nun mit Mister Wytkins, Raul?«

Onstray erzählte, was er wußte. Danach war er spazierengegangen - er stand immer früh auf, obgleich er es als Rentner eigentlich nicht mehr nötig hatte, und er hatte seine feste Route, die ihn aus Bridport hinaus und in einem Bogen durch die nahen Felder führte, bis er von einer anderen Seite wieder in den Ort hinein kam. Der Weg führte ihn an Percy Wytkins kleinem Haus vorbei. Wytkins lebte dort allein. Er arbeitete in Lyme Regis an der Küste und fuhr jeden Tag mit seinem Auto dorthin.

Heute war er nicht gefahren.

Er konnte es nicht mehr. Onstray hatte ihn zwischen Haustür und Auto gefunden. Der Tote sah schrecklich aus. So, als habe ein Raubtier ihn angegriffen.

»Vielleicht ein Werwolf?« überlegte Zamorra.

»Werwolf? Sie sind gut, Professor!« Onstray lachte spöttisch. »Sie glauben doch wohl nicht an so einen Blödsinn? Es gibt doch gar keine Werwölfe. Das ist alles Unsinn, Spinnerei von alten Weibern, die sich Gruselgeschichtén erzählen. Dafür müssen sie mir noch eine Medizin ausgeben, Professor!« verlangte er.

»Zuviel Medizin kann für einen Gesunden Gift sein«, warnte Zamorra.

»Ich bin der Arzt. Ich weiß, wieviel der Patient Onstray verträgt«, sagte Onstray. »Schenk ein, Lucille. Der Professor zahlt.«

Zamorra seufzte. »Ich gehe wohl besser, ehe ich den ganzen Pub bezahlen muß«, sagte er und legte das Geld auf den Tisch. Er verließ die Gaststätte und suchte nach Wytkins’ Haus. Nach Lucilles eingehender Beschreibung war es nicht zu verfehlen.

Die Haustür war versiegelt, der Wagen, ein froschgrüner Morris, ätand am Straßenrand, von dem Toten und der Polizei war nichts mehr zu sehen. Auf dem Weg war lediglich die Lage des Toten mit Kreidestrichen markiert worden, und man hatte Sand gestreut, um das Blut aufzusaugen. Der Sand war inzwischen ebenfalls fortgekehrt worden. Es gab nur noch eine Dunkelfärbung des Bodens.

Zamorra betrachtete die Kreidezeichnung. Es sah so aus, als sei Wytkins hinterrücks angefallen worden und habe keine Zeit mehr gefunden, sich zu wehren. Zamorra konnte es aus der Lage des Toten deutlich erkennen. Er hatte oft genug Tote gesehen, besaß genug Erfahrungswerte…

Er übrlegte.

Kurz spielte er mit dem Gedanken, das Amulett zu rufen und mit seiner Hilfe einen weiteren Blick in die Vergangenheit zu tun. Er würde nicht sehr weit zurückgehen müssen, nur bis zu dem Moment, wo Wytkins, wahrscheinlich zwischen sieben und halb acht Uhr, aus dem Haus trat.

Aber dann ließ er es. Es war anzunehmen, daß Nicole noch schlief. Und sollte in dieser Zeit ein Angriff erfolgen, war sie schlafend oder auch erwachend nicht in der Lage, das Amulett zu sich zurück zu rufen. So aber schützte sie Merlins Stern auch im Schlaf. Vielleicht ergab sich später etwas…

Zamorra kehrte zu seinem Wagen zurück und fuhr nach Dorchester.

***

Währenddessen stand Ricardo Cay vor einem Rätsel.

Der Maler zweifelte an seinem Verstand. Fassungslos stand er im Atelier vor dem Teufels-Bild und wollte nicht glauben, was er sah.

Nach dem Erwachen hatte er zusammen mit Su-Lynn recht unlustig ein Frühstück heruntergeschlungen und war dann ins Atelier gegangen, um sich zu vergewissern, daß er gestern abend nicht nur schlecht geträumt hatte. Er war ihr dankbar; sie hatte ihn mit ihrem kleinen Heiratstrick, wie er es insgesamt bezeichnete, so aus dem Konzept gebracht, daß er tatsächlieh alle anderen Gedanken hatte verdrängen können.

Aber nach dem Erwachen waren sie wieder da.

Und seltsamerweise hatte er von Jorge geträumt. Jorge, der ihm damals diesen witzigen Vertrag unter die Nase gehalten hatte…

Aber in allem sah er keinen rechten Sinn.

Und jetzt stand er vor der Staffelei und sah den Teufel.

Er befand sich wieder im Mittelfeld des Bildes. So, wie Cay ihn gemalt hatte…

Nein! Nicht ganz so!

Unwillkürlich verglich er ihn mit dem Foto. Er hatte ein männliches Modell geknipst und im Bild dann entsprechend bearbeitet und verändert. Die Hörner und die Flügel hinzugefügt, den Pferdefuß, den gepfeilten Schweif… die spitzen Ohren…

Die Körperhaltung stimmt nicht überein. So, wie der Teufel jetzt da in seiner Hölle stand, konnte Cay ihn niemals gemalt haben. Sonst hätte er ja nicht erst das Foto als Vorlage benutzen müssen, sondern hätte die Figur frei nach der Fantasie gestaltet.

Nein. Diesen Teufel, so wie er da stand, kannte er nicht.

Außerdem fehlte ihm der linke Arm, und das linke Bein sah arg angefressen aus. Das Knie war fast völlig herausgebrannt. Brandspuren waren überall zu sehen. Der Teufel mußte ins Feuer geraten sein…

Aber wie war das möglich?

Wenn jemand versucht hatte, das Bild zu verbrennen und dabei Bein und Arm des Teufels zerstört beziehungsweise beschädigt hatte - warum war dann nicht alles andere mit angeschmort? Rechts und links neben den verbrannten Stellen war das Bild absolut in Ordnung!

Ich werde verrückt, dachte Cay verzweifelt. Ich sehe Dinge, die einfach unmöglich sind!

Unbemerkt war Su-Lynn hinter ihn getreten, und er zuckte erschrocken zusammen, als sie ihn ansprach.

»Unheimlich, Ricardo«, sagte sie leise. »Ich verstehe das nicht. Du hast wohl gestern doch recht gehabt…«

Er wandte den Kopf und sah sie an. »Also erinnere ich mich richtig? Der Teufel war… verschwunden? Befand sich nicht in dem Bild?«

»Er war fort. Du hast ihn doch wohl nicht gemalt, während ich schlief, um mich hereinzulegen?«

»Su-Lynn!« Es klang scharf und vorwurfsvoll. »Sieh dir die Palette an. Die Farben sind eingetrocknet. Außerdem male ich nicht nachts oder frühmorgens. Hier geht etwas Unglaubliches vor. Man sollte meinen, es spukt.«

»Diese Beschädigungen… es kommt mir vor, als sei der Teufel aus dem Bild gestiegen, sei ins Kaminfeuer gelaufen und halb abgebrannt zurück auf die Leinwand geklettert.«

»Das ist doch Irrsinn.«

»Ricardo… aber das war doch lange nach dem Verschwinden des Teufels! Und… außerdem ist das alles unmöglich.«

»Das Fenster stand die ganze Nacht über offen?« fragte Su-Lynn unvermittelt.

»Sieht so aus, ja? Der Farbgestank, muß ja irgendwie raus.«

Das Mädchen trat ans Fenster. »Schau mal«, sagte sie.

Cay folgte ihr. Sie zeigte auf einen grauen Fleck auf der Fensterbank. »Sieht aus wie abgestreifte Asche, nicht?«

»Asche? Sicher… ja… aber wie…«

»Der Teufel«, sagte sie. »Er war draußen und hat sich dort verbrannt…«

»Du bist verrückt!« entfuhr es Cay. »Du bist noch verrückter als ich, wenn ich es bin… noch verrückter als dieses seltsame Geschehen.«

»Es spukt hier. Diese verdammten englischen Häuser«, versuchte er sich in einen Ausweg zu retten. »Jetzt wird mir klar, weshalb ich es so relativ billig mieten konnte. Es spukt hier. Das ist der Grund.«

Sie hob zweifelnd die Brauen.

»Sag mir eine bessere Lösung, wenn du sie weißt«, rief er aufgeregt.

Su-Lynn zuckte mit den schmalen Schultern.

»Ich weiß keine, Ricardo, weder du noch ich verstehen, was hier passiert ist. Aber bis wir eine Lösung finden, solltest du es mal so sehen: Der Teufel befindet sich im Bild, und mit ein paar Pinselstrichen kannst du ihn vervollständigen. Dann fotografierst du das Bild und schickst das Dia an den Verlag, wie üblich. Danach kannst du das ganze Bild verbrennen… und damit ausschließen, daß sich der Vorgang wiederholt.«

»Und wenn er sich in einem anderen Bild wiederholt?« stieß Cay hervor.

»Glaubst du im Ernst daran?«

Er senkte den Kopf.

»Ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll«, murmelte er.

***

Professor Zamorra bekam seine Analyse, nur brachte die ihn auch nicht viel weiter. Lediglich seine Vermutung wurde bestätigt, daß es sich bei den angekohlten und größtenteils zu Asche gewordenen Flocken um Reste von Ölfarbe handelte.

»Die Farbe ist noch relativ frisch, Sir«, erklärte der Chemiker, der die Analyse vorgenommen hatte. »Sie kann erst vor zwölf bis fünfzig Stunden verarbeitet worden sein. Die große Unsicherheitstoleranz rührt von der Hitzeeinwirkung her, der diese Farbreste ausgesetzt waren. Ohne die thermische Beeinflussung könnte ich eine fast auf die Stunde exakte Datierung vornehmen.«

Zamorra zahlte die zwanzig Pfund, die der Chemiker als Gebühr für seine gerade mal eine Viertelstunde Zeit in Anspruch nehmende Analyse verlangte, mit dezentem Zähneknirschen. Er war mit dem Ergebnis recht unzufrieden. Andererseits: was hatte er anderes erwarten sollen?

Der einzige Punkt von wirklichem Informationswert war für ihn die Altersbestimmung. Das Bild, das verbrannt war, mußte also erst vor wenigen Stunden gemalt worden sein. Zamorra tendierte eher dazu, die geringere Zeitangabe als realistisch anzusetzen; demzufolge war der letzte Pinselstrich kurz vor dem Verbrennen erfolgt. Aber wer, zum Teufel, malte heutzutage noch in Öl? Kunstmaler vielleicht… Gebrauchsillustratoren verwendeten für gewöhnlich Acryl, weil sich diese Farben einfacher verarbeiten ließen, auch bei Airbrush Verwendung fanden und zudem schneller trockneten.

Aber Kunstmaler gab es nach Zamorras Wissensstand in der näheren Umgebung nicht. Er hätte sicher davon gehört. Er kannte zwar nicht jeden Bewohner dieses Landstriches; das war völlig unmöglich. Aber ungewöhnliche Berufe sprachen sich doch weit schneller herum. Und immerhin besaßen und bewohnten sie das Beaminster-Cottage schon seit ein paar Jahren und hatten es auch als Zufluchtsstätte für längere Zeit benutzt, als damals Leonardo deMontagne mit einem Trick über Château Montagne herfiel und es in vorübergehenden Besitz nahm.

Etwas unzufrieden machte Zamorra sich auf den Heimweg.

***

Nicole erwachte und fand das Bett neben sich leer, aber in ihrer Hand lag das Amulett. Sie wunderte sich, daß Zamorra bereits erwacht war. Als sie durch die Etage geisterte, entdeckte sie den Zettel mit Zamorras Nachricht.

Er war also unterwegs. Nun gut… sie duschte, kleidete sich an und frühstückte ein wenig. Dann überlegte sie, was sie tun konnte.

Staubwischen, was das Haus nach längerer Abwesenheit wieder einmal nötig hatte, war nicht ihr Problem. Das besorgten Serviceleute aus London, die in regelmäßigen Abständen kamen und hier für Ordnung sorgten. Der nächste Termin stand wahrscheinlich kurz bevor.

Nachschauen, ob bei Tageslicht etwas mehr zu erkennen war?

Nicole trat nach draußen. Der Himmel war nach wie vor verhangen, und sie begann sich nach der Sonne zurückzusehnen. Selbst in ihrer Lederjacke war es ihr nicht sonderlich warm. Aber das war wohl eher ein psychologisches Problem.

Sie zwängte sich wieder durch das Gesträuch und an den Rand des Abwehrschirms. Das niedergetretene Gras hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet und gab keine Anhaltspunkte. Aber Nicole suchte nach etwas anderem. Dort, wo die Flammen aufgelodert waren, war Asche zurückgeblieben. Wenn der Fremde geflohen war, hatte er vielleicht noch weitere Aschepartikel verloren. Danach suchte sie jetzt.

Sie wurde tatsächlich fündig.

Hier und da gab es ein paar Flöckchen im Gras, schon kaum noch als Asche zu erkennen. Ein flüchtiger Betrachter hätte sie wahrscheinlich übersehen. Aber Nicole konzentrierte sich auf den Boden, als gelte es, ein vierblättriges Kleeblatt zu finden, und die waren in den letzten zwanzig Jahren auch entschieden seltener geworden als früher.

Wenn jemand erschreckt flieht, überlegte Nicole, bewegt er sich meistens in die Richtung eines Ortes, an dem er sich Sicherheit verspricht. Das ist in der Regel sein Ausgangspunkt. Demzufolge mochte in der Fluchtlinie der Unterschlupf des Fremden sein. Oder vielleicht hatte dort ein Fahrzeug gestanden, mit dem er sich dem Cottage bis auf Hörweite genähert hatte…

Aber daran glaubte Nicole weniger. Sie dachte mehr an ein Versteck in einer kleinen, verlasenen Hütte oder in einer Erdhöhle…

Was befand sich in der direkten Fluchtlinie? Sie führte nach Südosten. Im Süden lag Bridport, aber das war zu weit seitab, wenn der Unsichtbare nicht zwischenzeitlich die Richtung wechselte. Nicole grübelte. Sie hatte einmal gehört, daß östlich von Bridport ein Cottage, ähnlich dem ihren, liegen sollte, aber seit geraumer Zeit unbewohnt sei. Sollte der Unheimliche sich dort eingenistet haben?

Es war zumindest eine Möglichkeit, und wenn Zamorra zurückkam, wollte sie ihm vorschlagen, einmal dorthin zu fahren und nach dem Rechten zu sehen. Sie hätte den Weg zwar auch zu Fuß zurücklegen können, und sie traute sich durchaus zu, mit einer möglichen Bedrohung auch allein fertig zu werden. Aber vielleicht brachte Zamorra neue Erkenntnisse mit, die sie mit ihrer Theorie verflechten konnte.

Sie richtete sich auf.

Da hörte sie das verhaltene Knurren. Sie fuhr herum, sah in die Richtung, aus der dieses Knurren erfolgt war.

Und sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Im hohen Gras kauerte in geduckter Sprunghaltung ein schwarzer Panther, die Zähne gebleckt und die dreieckigen Ohren angelegt.

Noch ehe Nicole zu einer Reaktion fähig war, schnellte die Raubkatze sich vorwärts…

***

Ricardo Cay glaubte, daß Su-Lynns Vorschlag der beste war. Das Bild vollenden, ablichten und dann zerstören. Vielleicht existierte in diesem Haus tatsächlich ein Spuk. Und dem gefiel möglicherweise ausgerechnet dieses Motiv nicht. Spötter behaupteten ja, daß in England ein Schloß nichts gelte, wenn es nicht wenigstens ein Gespenst habe, und daß es auch in jedem zweiten oder dritten Haus spuke. Das war natürlich nichts als übertriebener Aberglaube, aber nach dem, was in dieser Nacht geschehen war, war Ricardo eher bereit, das Unfaßbare zu akzeptieren - zumindest so weit, wie es gerade noch in sein Denkschema und sein Weltbild paßte.

Wenn nur dieses Bild den Spuk aktiviert hatte, würde eine Vernichtung des Bildes oder überhaupt ein Entfernen aus dem Bereich des Cottage möglicherweise helfen. Wenn nicht, war es vielleicht ratsam, einen Parapsychologen zu befragen, was sich hier machen ließe. Wenn das alles nicht half - nun, es gab genug Häuser in England, die man mieten konnte, und es gab auch genug andere Länder, in denen man sich ansiedeln konnte. Vielleicht in Südeuropa, wo auch das Klima besser war…

Wie auch immer - Cay fühlte sich langsam wieder etwas sicherer. Er überlegte, ob er sofort wieder mit dem Bild anfangen sollte. Aber irgendwie konnte er sich nicht dazu durchringen, obgleich es natürlich das beste gewesen wäre. Doch heute zog es ihn mehr zu dem Ägyptenbild. Das war ja auch fast vollendet. Nur noch der Horusfalke fehlte. Das war eine Arbeit von vielleicht zwei oder drei Stunden. Dann hatte er auch diese Auftragsarbeit erledigt und konnte sich anderen Bildern widmen. Wahrscheinlich würde Su-Lynn dann drängen, daß er endlich an ihrem Fantasy-Bild weiter arbeitete.

Er schlüpfte in den fleckigen Malerkittel, nahm die Palette und bog sie so weit rund, daß die getrockneten Farbreste abplatzten und in den Abfalleimer fielen. Dann säuberte er die Palette mit raschen, routinierten Handgriffen und suchte das zweite Atelier auf.

Er überlegte bereits, mit welchen Farben er arbeiten sollte. Der Falke mußte mit dem feurig-gelben Himmelshintergrund harmonieren. Ein leuchtendes, vielleicht sogar hell erglühendes Gefieder mochte eine interessante Wirkung erzielen und…

Er erstarrte.

Ihm war, als schnürte ihm etwas die Kehle zu. Das Bild… hatte sich verändert.

Wie in der vergangenen Nacht das Teufelsbild!

Auch hier fehlte eine Figur. Der schwarze Panther, der hinter der ägyptischen Priesterin gestanden hatte, war fort…

***

Der Panther sprang!

Im buchstäblich allerletzten Moment schaffte Nicole es, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen und sich zur Seite zu werfen. Der Panther prallte dennoch gegen sie, verfehlte sie allerdings mit Krallen und Gebiß. Doch allein die Masse seines Körpers und die Aufprallwucht reichten aus, Nicole halb unter ihm zu begraben. Sie drehte sich halb herum, bekam ihn an einem Ohr zu fassen und riß den herumfahrenden und erneut nach ihr schnappenden Pantherkopf zur Seite. Eine Pranke streifte ihre Lederjacke und riß einen langen Streifen heraus. Nicoles Faust hieb gegen die Pantherstirn, aber das Tier war nur für ein paar Sekunden benommen, um dann wieder in voller Stärke da zu sein.

Mit jedem menschlichen Gegner wäre sie fertiggeworden. Diese Raubkatze war ihr aber allein durch ihre Körperkraft überlegen. Der Panther schien nur aus Muskeln, Krallen und Zähnen zu bestehen, und Nicole, halb unter dem Tier liegend, hatte kaum noch eine Chance, sich zu wehren.

Sie konnte ihm nicht einmal das Genick brechen, da sie in einer ungünstigen Position lag, aus der sie ihre Kräfte nicht so einsetzen konnte, wie sie es gern gewollt hätte.

Da berührte das vor ihrer Brust hängende Amulett den Körper des Panthers.

Und etwas in ihm explodierte…

***

Stumm stand Ricardo Cay da und starrte das Bild an. Lange Zeit blieb er völlig reglos, dann schüttelte er langsam den Kopf.

Nach einer Weile sah er sich weiter um. Es war kühl im Atelier, kühler, als es eigentlich sein durfte. Da entdeckte er die zersplitterte Fensterscheibe. Mit einem Ruck bewegte er sich darauf zu. Ein paar Scherben steckten noch im unteren Teil des Rahmens, wo sich das Loch befand, der Rest war nach draußen geschleudert worden. Im Innern des Zimmers befand sich kein einziger Glassplitter.

Das bedeutete, daß jemand gewaltsam von drinnen nach draußen durchgebrochen war. Wenn ein Einbrecher herein gekommen wäre, um etwas an dem Bild zu verändern, hätten die Scheiben innen liegen müssen.

Also ein Ausbrecher…

Er erinnerte sich an das Fenster im ersten Atelier, das einen Spaltbreit offen gestanden hatte. Sollte tatsächlich eine gemalte Figur aus dem Bild gestiegen sein und jetzt draußen umherwandern?

Alles deutete darauf hin, aber es war doch so unmöglich…

Der Verstand spielte da nicht mehr mit.

Und ein Teil seiner Spekulationen brach mit dem Verschwinden des Panthers ebenfalls zusammen. Der Spuk interessierte sich also nicht nur für das Höllen-Bild, sondern er wohnte generell im Haus…

Aber es mußte ein recht handfester Spuk sein, der in der Lage war, eine Fensterscheibe zu zerstören. Und dieser Spuk würde wieder und wieder zuschlagen, wenn man ihm nicht Einhalt gebot. Dieses neuerliche Verschwinden eines Bildmotivs war der Beweis dafür.

Aber wie sollte man ihm entgegentreten, um ihn zu zähmen? Oder blieb vielleicht nur die Lösung, das Haus aufzugeben?

Cay mußte mit einem Fachmann darüber sprechen, der sich in den Grenzwissenschaften auskannte. Hier kam er selbst nicht mehr klar. Aber wo fand er einen Parapsychologen? Bestimmt nicht im Branchenverzeichnis des Telefonbuchs. In einer Universität? In einem Institut? Schon eher.

Su-Lynn trat ein.

Sie sah das Bild, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Der Panther«, stieß sie erschrocken hervor. Dann sah sie Cay am Fenster stehen und das Loch in der Scheibe. »Ricardo! Was ist passiert?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Jetzt glaube ich dir jedes Wort, was das Teufelsbild angeht«, murmelte sie. »Das sind schon keine Halluzinationen mehr. Diesmal habe ich selbst gesehen, daß der Panther hier war. Keine Tricks mehr, keine Täuschungen… was können wir tun?«

Mit halbem Ohr registrierte er, daß sie »wir« sagte. Daß sie sich also mehr und mehr ihm zugehörig fühlte, und der Erinnerungsfetzen an das Thema Heirat streifte seine Gedanken. Aber das war jetzt weniger bedeutend.

Er gab sich einen Ruck.

»Ich schließe die Ateliers ab, und dann versuche ich, einen Parapsychologen ausfindig zu machen«, sagte er entschlossen. »Vielleicht muß so eine Art Exorzismus durchgeführt werden. Komm…«

Er nahm sie bei der Hand und zog sie aus dem Atelier. An ein Weiterarbeiten war unter den gegebenen Umständen nicht zu denken. Er war froh, daß er nicht unter Termindruck stand. Zwar würde er um so früher Geld bekommen, je eher er das fertige Werk präsentierte, aber der Abgabetermin war erst in zehn Tagen - für das Teufelsbild. Für das ägyptische Motiv hatte er noch etwas mehr Zeit.

Er verschloß die Türen der nebeneinander liegenden Ateliers. In diesem Moment hörte er draußen einen Wagen Vorfahren. Er hob die Brauen.

»Sieht so aus, als kriegen wir Besuch«, sagte er. »Ausgerechnet jetzt…«

»Abwimmeln?« schlug Su-Lynn vor.

Er schüttelte den Kopf. »Erst mal sehen, wer es ist«, sagte er.

Su-Lynn zuckte mit den Schultern und huschte in ihr Gästezimmer hinüber. Cay ging zur Haustür und öffnete sie. Draußen stand ein Wagen, den er noch nie hier gesehen hatte. Ein dunkler Vauxhall Carlton mit fremdem Kennzeichen. Gerade stieg der Fahrer aus, der südländisch wirkte.

Cays Augen wurden groß.

»Jorge!« stieß er hervor.

***

Etwas geschah mit dem Panther. Nicole hatte den Eindruck einer Explosion. Aber das Tier explodierte nicht wirklich. Da war nur etwas, das schlagartig aus ihm entwich und wie in panischer Angst die Flucht ergriff. Für weniger als eine Sekunde berührte etwas Unbegreifliches Nicoles Bewußtsein, und sie hatte die Empfindung von Schmerz, Wut und grenzenlosem Haß. Dann war es verschwunden.

Der Panther bewegte sich nicht mehr.

Schlagartig wich der Druck seines Gewichtes von Nicole. Ihr war, als würde die Bestie sich einfach auflösen. Der aus dem Rachen dringende stinkende Raubtieratem verschwand. Kein Fauchen mehr, keine erdrückenden, kratzenden und beißenden Bewegungen… und in Nicoles zupackender Hand zerpulverte und zerbröckelte das, was sie gerade noch umklammert gehalten hatte.

Stille trat ein.

Fassungslos lag sie im feuchten Gras und war unfähig zu begreifen, was geschehen war. Das einzige, was ihr klar wurde, war, daß sie lebte, und daß sie nicht mehr angegriffen wurde.

Sie schloß die Augen und öffnete sie wieder.

Den furchtbaren Alptraum, der Wirklichkeit gewesen war, gab es nicht mehr. Oder war es doch nur ein Traum, eine Illusion?

Sie richtete sich langsam auf und sah, was auf ihr lag und jetzt bei jeder Bewegung in weitere kleine Teile zerbrach. Ein geschrumpftes Abbild eines schwarzen Panthers…

Vorsichtig tastete sie danach. Es zerbröckelte weiter. Da erkannte sie, daß es sich nur um eine hauchdünne Farbschicht handelte.

Farbschicht?

»Was zum Teufel bedeutet das?« fragte sie sich halblaut. Sie starrte die Bildreste an, die jetzt im Gras lagen. Ein gemalter Panther, mehr nicht… Farbe ohne Papier darunter, ohne Leinwand… nur einfach so!

Aber wie war das möglich?

Farbe löste man sicher nicht einfach so von ihrem Untergrund ab, ohne das damit dargestellte Motiv zu zerstören, und aus Farbe konnte man kein Leben entwickeln und mit unerhörter körperlicher Kraft angreifen und kämpfen! Der Panther, der über Nicole hergefallen war, war verflixt echt gewesen… und lebensgroß!

»Ein Bildzauber«, überlegte sie. Eine schwarzmagische Kraft mußte dieses Panther-Abbild belebt und vergrößert haben…

Aber warum hatte dann das Amulett nicht reagiert? Sonst stellte es doch die Nähe einer schwarzmagischen Kraft mit untrüglicher Sicherheit fest! Und aktiv war es auch. Also hätte es die Annäherung des Panthers spüren müssen.

Also keine Magie?

Aber dann war es unmöglich, daß Farbe ein unheiliges Scheinleben entwickelte, und schließlich hatte es auch im Moment der Berührung mit dem Amulett dieses Scheinleben wieder eingebüßt! Es war von einer fremden Macht beseelt gewesen, die Nicole gespürt hatte, als sie verschwand.

Ganz vorsichtig klaubte sie ein paar der Farbblättchen auf und trug sie ins Haus. Immer wieder sah sie sich um, ob noch irgendwo ein weiteres Ungeheuer zu erkennen war. Aber nichts mehr geschah.

Und der Sperrschirm um Beaminster-Cottage schien nach wie vor undurchdringlich zu sein. Nicole atmete auf. Sie war nur gefährdet und angegriffen worden, weil sie auf ihrer Spurensuche den Schutzbereich des unsichtbaren Schirms verlassen hatte.

Ob das Monstrum draußen eigens auf sie gelauert hatte?

Möglich war es…

Aber daß das Amulett nicht gewarnt und auch während des Kampfs nicht eingegriffen hatte, gab ihr sehr zu denken…

***

»Jorge! Was zum Teufel machst du hier? Wie bist du hierher gekommen?«

Jorge kam auf Ricardo zu. Er hob grüßend die Hand, und Cay trat zur Seite und machte eine einladende Geste. Jorge schüttelte ihm die Hand.

»Hallo, Ricardo. Wir haben uns lange nicht gesehen. Es müssen rund fünf Jahre sein, nicht?«

Cay nickte. »Etwa so lange. Aber in der vergangenen Nacht habe ich von dir geträumt. Das kann doch kein Zufall mehr sein, wie? Komm herein. Links geht’s in die gute Stube.«

Er schloß die Haustür. Jorge machte ein paar Schritte vorwärts. »Du hast hier ja höllisch gut geheizt«, stellte er fest und streifte die Jacke ab. Cay nahm sie ihm ab und hing sie an einen Garderobehaken.

»Was darf ich dir anbieten?«

»Wasser«, sagte Jorge. »Sofern du so etwas im Haus hast.«

»Natürlich. Warte einen Moment.« Cay wurde an der Hausbar aktiv. Dann reichte er Jorge das Glas. »Hast du dem Bier und dem Schnaps abgeschworen?«

»Das nicht gerade«, sagte Jorge. »Aber es muß ja nicht schon am Mittag sein, oder? Du scheinst es hier ja ganz gut getroffen zu haben. Verdienst besser als früher, eh?«

Cay nickte. »Seit ich hier in England bin, geht es bergauf. Ich kann nicht klagen. Und du? Wie hast du mich gefunden? Wie sieht es in der Heimat aus?«

»So wie immer. Dich zu finden, war nicht schwer. Ich habe bei deinem Verleger nachgefragt, wo du steckst, und er gab mir deine Adresse. Dann habe ich mich hierher durchgefragt. Ganz schön abgelegen, dieses Haus.«

Cay hatte das unbestimmte Gefühl, daß Jorge nicht ganz die Wahrheit sagte. Ein falscher Unterton schwang mit. Aber das konnte auch ein Irrtum sein. Möglicherweise empfand Cay das so, weil er durch die seltsamen Phänomene irritiert war.

»Hast du geschäftlich in England zu tun?« fragte Cay weiter. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß du nur hergekommen bist, um mich zu besuchen.«

»Teilweise geschäftlich, teilweise auch privat«, sagte Jorge. Cay versuchte sich zu erinnern, wie Jorge mit Nachnamen hieß, aber er kam nicht darauf. Er war nicht einmal sicher, ob er ihn jemals gehört hatte. In der Runde, in der sie sich seinerzeit in den Bodegas trafen, waren sie per du und beim Vornamen, und kaum einer kümmerte sich um das Privatleben des anderen. Jeder hatte mit sich selbst genug zu tun gehabt. Sie hatten getrunken und gelacht, sie hatten gemeinsame Unternehmungen gestartet, aber das war auch schon alles. Um so erstaunter war Cay, daß Jorge jetzt hier war. Er hatte nie damit gerechnet, daß jemand aus der damaligen Runde nach seinem fluchtartigen Verschwinden auch nur noch einen einzigen Gedanken an ihn verschwenden würde. Er hatte sich ja auch nicht mehr um die anderen gekümmert. Sein eigenes Schicksal zu meistern und an seiner Karriere zu zimmern, war wichtiger gewesen als alte Bekanntschaften, die ohnehin durch einen ganzen Ozean von ihm getrennt waren.

Und ausgerechnet Jorge war jetzt hier.

Su-Lynn trat ein. Sie hatte sich angekleidet und trug jetzt Sandalen, einen kurzen Rock und eine bunte Bluse. So freizügig sie sich auch gemalt sehen wollte und so unbekümmert sie sich im Haus nackt bewegte, so zurückhaltend war sie in der Öffentlichkeit mit ihren Reizen. Es war für sie etwas anderes, ob sie sich dem Mann unbekleidet zeigte, in den sie sich verliebt hatte, und ob andere sie als gemaltes Bild sahen, oder ob sie sich den Blicken Fremder aussetzte.

Ricardo Cay übernahm die Vorstellung.

Jorge schien von dem Mädchen recht angetan zu sein, aber Su-Lynn verhielt sich reserviert. Sie verschwand bald wieder aus dem Zimmer. Als sie allein waren, erhob sich Jorge aus dem Sessel, in den er sich fallengelassen hatte.

»Wie ich vorhin schon sagte, bin ich geschäftlich hier«, erklärte er. »Ich wollte dich an etwas erinnern und zusehen, was du daraus gemacht hast.«

»Du redest etwas unverständlich«, gab Cay zu. »Woran willst du mich erinnern?«

»Vor sieben Jahren«, sagte Jorge trocken, »hast du einen Vertrag unterschrieben. Entsinnst du dich?«

Cays Augen wurden schmal. »Einen Vertrag? Vor sieben Jahren?«

»Ich dachte mir schon, daß du dich nur ungern daran erinnerst«, sagte Jorge. »Deshalb habe ich ihn mitgebracht.«

Er griff sich an die linke Brustseite. Seine Jacke hing draußen im Korridor, aber er tat so, als trage er sie noch und griffe jetzt in die Innentasche. Und wie durch Zauberei erschien in seiner Hand ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Jorge entfaltete und glättete es und hielt es Cay entgegen.

Lucifuge Rofocale Ltd. - Vertrag, las Cay. Schlagartig war die Erinnerung an den Scherz von damals wieder da, als er verkündet hatte, für Reichtum und Erfolg dem Teufel seine Seele verkaufen zu wollen. Und Jorge hatte ihm darauf diesen handgemalten Vertrag vorgelegt und dabei zufrieden gegrinst…

Jorge grinste auch jetzt wieder. »Deshalb bin ich hier«, sagte er. »Ein Teil des Vertrages ist erfüllt worden. Nun wollen wir zur Gegenleistung kommen…«

***

Der Unsichtbare schwebte in der Luft und starrte zum Beaminster-Cottage hinüber, das zwischen Bäumen halb verborgen war. Die Entität tobte vor Zorn, aber sie konnte im Augenblick nichts unternehmen.

In der Nacht war sie in das Bild des schwarzen Panthers geschlüpft und durch das zerklirrende Atelierfenster ausgebrochen; die beiden Menschen waren so in ihr gemeinsames Spiel versunken gewesen, daß sie das Klirren nicht gehört hatten.

Der Panther, im Moment der Freisetzung aus dem Bild zu normaler Raubkatzengröße angewachsen, bewegte, sich durch die Nacht. Der Unsichtbare, der das künstliche Magiewesen steuerte, als sei es ein ganz normaler Körper, sann darauf, Vergeltung zu üben für das, was ihm in Gestalt des Teufels widerfahren war. Er war in einen weißmagischen Abwehrschirm geraten und beschädigt worden, und dieser Schirm mußte von jemandem errichtet worden sein.

Um sich zu stärken, tötete der Dämonische zunächst in den frühen Morgenstunden einen Menschen am Rand der nahegelegenen Ortschaft Bridport. Danach wandte er sich dem Beaminster-Cottage zu.

Das Tageslicht beeinträchtigte ihn nicht. Er war nicht von Tag und Nacht abhängig. Seine Magie wirkte ständig.

Er sah eine Frau das Cottage verlassen und sich die Stelle anschauen, an der die Teufelsgestalt in der Nacht aufgeflammt war. Das hieß, daß diese Frau zu den Verantwortlichen gehörte, oder gar alleinverantwortlich war… und als der Panther seine Chance sah, griff er an. Er versuchte die Frau zu töten, wie er es bei jenem Mann in Bridport getan hatte, dessen Leben er trank und daraus Kraft gewann. Aber die Frau war nicht so einfach zu überraschen, sie wehrte sich verzweifelt und berührte ihn schließlich mit einem magischen Gegenstand, den er vorher zwar registriert, aber nicht ernst genommen hatte. Die Berührung führte zu einer Entladung, die die Entität aus dem Bild hinaus schleuderte. Sofort wurde das Bild wieder zum Bild, zur abgelösten Farbschicht, die jetzt ohne die stärkende und festigende magische Kraft die zwangsläufig durch die Bewegung zerstört wurde.

Es war ein neuerlicher Schock für die dämonische Wesenheit, die zunächst einmal die Flucht ergriff.

Der Unsichtbare überlegte.

Die Frau hatte eine weißmagische Waffe bei sich getragen. Aber diese Waffe hatte er nicht als solche erkannt. Er hatte das darin verborgene unglaublich starke Potential einfach nicht gespürt, genauso wie er den Abwehrschirm um das Haus in der Nacht erst bemerkt hatte, als er hineingeriet.

Das begriff er nicht. Es lag in seiner Natur, Magie zu spüren, wenn sie sich in seiner Nähe befand, ganz gleich, ob sie schwarz oder weiß war.

Die Frau kehrte ins abgeschirmte Haus zurück.

Langsam schwebte der Unsichtbare wieder herum. Er näherte sich gerade so weit, daß er nicht in die Abschirmung geraten konnte - und jetzt, als körperlose Präsenz, konnte er aus der Nähe das Schirmfeld plötzlich fühlen.

Er nahm die Weiße Magie wahr und erkannte, daß sie sehr stark war. Er konnte sie keinesfalls durchdringen.

Was nun?

Auf eine weitere Chance warten…?

Oder zunächst einmal zurückkehren zum Haus des Malers, um sich erneut eines Körpers zu bemächtigen?

Das war wohl die vernünftigste Lösung. Der Unsichtbare glitt lautlos durch die Luft, zurück zu Ricardo Cays Haus und den Ateliers…

***

Cay grinste freudlos. »Gegenleistung? Was soll der Unsinn?«

Jorges Mundwinkel zuckten. »Nun«, sagte er. »Kannst du den Text dieses Vertrags noch lesen? Du erhältst Reichtum und Geld und verkaufst dafür dem Teufel deine Seele.«

»Das war doch ein Witz, Mann«, sagte Cay. »Du bist doch wohl nicht im Ernst wegen dieses Blödsinns hierher gekommen?«

»Witz? Blödsinn?« Jorges Stimme wurde plötzlich scharf. »Du bist reich geworden. Du hast das Geld, das du brauchst. Du hast, was du dir immer gewünscht hast. Nennst du das Witz und Blödsinn?«

»Jorge…«

»Du hast einen Vertrag unterschrieben«, sagte Jorge kalt. »Du hast erhalten, was dir zugesichert wurde.«

»Aber das ist doch alles Mumpitz!« entfuhr es Cay. »Ein Vertrag mit dem Teufel… so ein Quatsch. Das gibt’s nur in alten Büchern und in Gruselfilmen, aber doch nicht in der Wirklich…«

Er unterbrach sich. Er dachte an die unheimlichen Ereignisse mit seinen Bildern. Das gab es doch eigentlich auch nicht in der Wirklichkeit. Eine dumpfe Beklommenheit stieg in ihm auf.

»Gib mir den Vertrag mal her!«

Jorge händigte ihn ihm aus. »Glaube nicht, du könntest ihn ungültig machen, indem du ihn zerreißt. Das kannst du nicht. Du kannst ihn auf keine Weise zerstören. Niemals.«

Cay schüttelte den Kopf. Er betrachtete das Papier mit den handgemalten Buchstaben. Seine Unterschrift war immer noch unverändert lesbar darunter, und der geschwungene Schriftzug »Lucifuge Rofocale«, wie er in kunstvollen Buchstaben auch als Briefkopf zu sehen war.

Er schnalzte mit der Zunge. »Du bist also dieser Lucifuge Rofocale?« Er las den komplizierten Namen vom Papier ab. »Ein dümmeres Pseudonym ist dir wohl nicht eingefallen, wie?«

Jorge schüttelte den Kopf. »Ich bin nur der Vermittler«, sagte er. »Es handelt sich um einen Blankovertrag.«

»Blödsinn. Steck den Wisch ein, und wir vergessen die ganze Sache«, sagte Cay. »Du glaubst doch nicht wirklich, daß ich das alles ernst nehme.«

»Ich habe dir damals gesagt, daß ich es ernst meine«, erwiderte Jorge. »Das ist die Wahrheit. Du hast diesen Vertrag unterschrieben, er ist gültig. Die Mächte der Hölle haben dich unterstützt, gefördert, haben dir alles ermöglicht. Was glaubst du wohl, woher dein Paß stammt, den jenes Mädchen dir besorgte, als du in London eintrafst? Was glaubst du wohl, wer deine Auftraggeber auf dich aufmerksam machte? Auch hier in England, in ganz Europa, gibt es mehr gute Illustratoren als Aufträge. Wir haben dir geholfen, Ricardo. Die Hölle hat dir geholfen und ihren Teil des Vertrags erfüllt. Nun ist es an dir, die Gegenleistung zu erbringen.«

»Du machst dich lächerlich, Jorge«, sagte Cay. »Ich glaube, es ist besser, wenn du gehst und nicht wieder hierherkommst. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mir diese Spinnerei anzuhören.«

»Ab jetzt«, sagte Jorge, »Gehört deine Seele dem Teufel. Ich bin nur hier, um dich daran zu erinnern.«

»Und wie möchte der Herr Lucidingsbums an meine Seele kommen? Reißt er sie mir aus dem Leib, oder was? Holt er mich persönlich in den großen Kessel? Oder wird er die Erfüllung des Vertrags beim zuständigen Landgericht einklagen? Wohl vertreten durch den advocatus diaboli, ja?«

Jorge schüttelte den Kopf.

»Du hast völlig falsche Vorstellungen, Ricardo«, sagte er. »Wirklich - es ist doch alles so einfach. Du lebst. Aber du lebst nicht ewig, denn davon steht nichts im Vertrag. Sobald du stirbst - geht deine Seele zum Teufel.«

»Raus«, sagte Cay. »Ich höre mir diesen Blödsinn nicht länger an. Verschwinde, oder ich rufe die Polizei und lasse dich entfernen. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun.«

»Da magst du recht haben«, sagte Jorge. »Denn ich bin ja nur der Vermittler. Dein Vertrag wurde durch mich mit Lucifuge Rofocale abgeschlossen. Er ist dein Vertragspartner. Mit ihm oder seinen Gesandten hast du es zu tun.«

Jorge wandte sich um und verließ das Wohnzimmer. Cay folgte ihm langsam. Als Jorge an der Garderobe vorbeischritt, schnipste er mit den Fingern. Die Jacke flog ihm vom Haken direkt um die Schultern. Und als Cay einen Blick in den Spiegel warf und darin das Abbild des vorbeischreitenden Jorge sah, glaubte er sich in einem Alptraum zu befinden.

Das Spiegelbild zeigte die Hörner, die Jorge aus der Stirn wuchsen…

***

Als Zamorra zum Cottage zurückkehrte, fand er Nicole vor, wie sie einige Kratzer an Armen und Beinen versorgte. Glücklicherweise waren sie nicht tief gegangen und würden wohl ohne Narben wieder verheilen, aber hier und da schmerzten sie schon, wenn sich bei Bewegungen die Haut spannte. Nicole berichtete Zamorra von ihrem Erlebnis und den wenigen Schlußfolgerungen, die sie daraus hatte ziehen können.

»Heute früh ist in Bridport ein Mann von einem Raubtier getötet worden«, sagte er. »Zumindest nimmt man es an. Das paßt zusammen. Wahrscheinlich hat dein Panther da schon einmal zugeschlagen.«

»Aber warum reagierte das Amulett nicht? Das verstehe ich einfach nicht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er betrachtete die Farbreste, die Nicole aufgesammelt hatte. »Die Fahrt zum Labor hätte ich mir sparen können«, murmelte er. Immerhin hatte er so einen zeitlichen Rahmen erhalten.

»Aber wer könnte hier in der Gegend mit Öl malen?« überlegte nun auch Nicole. »Wir sollten vielleicht mal in unserer Stammgaststätte nachfragen. Vielleicht weiß der Wirt etwas.«

»Ist eine Idee. Aber falls nicht…«

»… bleiben uns die Friseure«, schlug Nicole ernsthaft vor. Zamorra verzog das Gesicht. Er hielt mehr davon, anhand der Fluchtrichtung des nächtlichen Feuerfanals herauszufinden, wo sich der Unterschlupf des Unheimlichen befand. Trotzdem… »Fahren wir nach Bridport und fragen nach. Wir sollten uns auch in Beaminster erkundigen…«

»… und vielleicht beim Earl of Pembroke…«

Zamorra winkte ab. »Glaubst du im Ernst, daß er sich so unter die Bürgerlichen mischt, daß er Geheimnisse erfährt? Oder wenigstens Neuigkeiten?«

»Er nicht, aber sein Personal.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir machen’s dann auf meine Art«, bestimmte er. Nicole zuckte mit den Schultern. Sie war mit ihrer Wundpflege fertig und machte sich startbereit. Währenddessen rief Zamorra vorsorglich im Pub in Bridport an und bestellte ein Mittagessen. Er wußte zwar, daß dort erst am Nachmittag geöffnet wurde, aber im Zuge der morgendlichen Ereignisse war vielleicht etwas möglich, hoffte er…

Seine Hoffnung erfüllte sich.

Als sie in Bridport eintrafen, war die Pub-Tür geöffnet, und drinnen hörten sie Lucille in der Küche rumoren. Jonah, der Wirt, tauchte breit und massig hinter der Theke auf.

»Das Essen dauert noch zehn Minuten«, verkündet er. »Schön, daß Sie beide mal wieder im Lande sind.«

»Über Mister Wytkins’ Ableben sind Sie informiert, Jonah?« erkundigte Zamorra sich.

Jonah nickte. »War ja ein ganz schöner Rummel hier. Ein Raubtier soil’s gewesen sein. Aber hier gibt es gar keine Raubtiere. So ein Quatsch, das alles.«

»Ich habe da mal eine andere Frage«, sagte Zamorra beiläufig. »Wissen Sie, ob irgend jemand hier in der Nähe sich als Kunstmaler betätigt und in Öl malt?«

Jonah zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie, daß ein verrückter Künstler irgendwo haust und sich ein Raubtier als Schoßtierchen hält und daß ihm das ausgerückt ist? Nicht vorstellbar, Sir.«

»Das weniger«, erwiderte Zamorra.

Lucille tauchte mit einem Tablett auf, auf dem sie die Teller balancierte. »Wollen Sie sich etwa porträtieren lassen?« fragte sie. Sie hatte durch die offene Tür zur Küche mitgehört. »Er soll ein ganz ausgezeichneter Maler sein, sagt man.«

»Wer?« fragten Jonah und Zamorra zugleich.

»Wer? Na, dieser Mann aus Südamerika«, erwiderte Lucille. »Dieser Ricardo. Übrigens hat heute vormittag schon jemand nach ihm gefragt und hat sich den Weg zu seinem Haus beschreiben lassen.«

»Ricardo?« fragte Zamorra.

»Ach, der«, brummte Jonah. »Dieser Schönling. Ricardo Cay. Ja, der hat vor längerer Zeit ein Cottage gemietet. Läßt sich aber selten sehen. Gott sei Dank. Dem Kerl laufen alle Mädchen und Frauen nach, wenn sie ihn nur sehen. Daß er malt, wußte ich gar nicht.«

»Doch, sicher«, ereiferte sich Lucille. Sie walzte davon und kehrte kurz darauf mit der Hülle einer Vidéocassette zurück. »Hier, sehen Sie. So was macht er.«

Zamorra und Nicole betrachteten das Bild. »Das soll ein Ölbild sein? Das ist doch eine Fotografie.«

»Eben nicht«, trompete Lucille. »Da, da unten, da hat er signiert. Ricardo.«

»Du schwärmst von ihm, als wärest du seine Managerin«, knurrte Jonah.

»Und du hackst auf ihm herum, dabei kennst du ihn überhaupt nicht richtig«, ereiferte sich Lucille.

»Du etwa?«

»Nein. Aber er sieht sehr gut aus, und er hat Charme.«

Jonah hüstelte nachdrücklich.

»Stellen Sie sich vor, Professor - ein richtiger Verlagsmensch war heute hier. Vielleicht sogar ein Verleger selbst, aber zumindest ein Redakteur. Er wollte auch zu Ricardo.«

»Wo finden wir diesen Pinselquäler?« wollte Nicole wissen.

Lucille beschrieb den Weg eifrig. Jonah hob erstaunt die Brauen. »Ich wußte gar nicht, daß du dich so genau auskennst«, sagte er brummig. »Sonst interessierst du dich doch kaum für die Leute, die rund um Bridport wohnen.«

»Ach, was wißt ihr Männer schon von den Intressen von uns Frauen«, sagte sie verächtlich und blinzelt Nicole verschwörerisch zu.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Die Fluchtrichtung des Brennenden deutete in die Richtung, in der nach Lucilles Beschreibung das Haus des Malers, stehen sollte.

Ob es da eine Verbindung gab… ?

Allmählich begannen die Mosaiksteinchen sich zu einem Bildfragment zusammenzufügen. Es war zumindest eine Spur, der nachzugehen es sich lohnt…

***

»Ist er weg?« fragte Su-Lynn, die wieder aus ihrem Gästezimmer auftauchte. Der an der Tür stehende Cay wandte sich um. Er hatte dem davonfahrenden Wagen nachgeblickt.

Er nickte.

»Er ist ein böser Mensch«, sagte Su-Lynn. »Er war mir unheimlich. Deshalb bin ich rasch wieder gegangen. Stimmt es, daß ihr euch von früher her kennt?«

Ricardo nickte. »Ja… aber es war ein Fehler, ihn hereinzulassen. Du hattest recht. Ich hätte ihn abwimmeln sollen.«

»Was wollte er von dir?«

»Ich weiß es nicht«, log Cay. »Er hat mir etwas vorgesponnen. Ich hätte mal einen Vertrag unterschrieben, und er wolle jetzt meine Gegenleistung…«

»Und? hast du?«

»Ich sagte schon - er spinnt«, erwiderte Cay. »Mach dir keine Gedanken darüber. Er wird nicht wieder hierher kommen.«

»Bist du sicher? Ich traue ihm nicht«, sagte Su-Lynn. »Die ganze Zeit über, während ich mit im Wohnzimmer war, kam es mir vor, als würde er… hm. Ich kann es schlecht beschreiben.«

»Als würde er - was? Versuch’s«, forderte er sie auf.

»Als würde er irgendwie - stinken«, sagte sie. »Innerlich, wenn du verstehst, was ich meine. Seine Seele stinkt verfault.«

Unwillkürlich zuckte Cay zusammen, als das Wort »Seele« fiel. Und er dachte an die Teufelshörner, die er im Spiegel gesehen hatte. Dabei hatte Jorge selbst ganz normal ausgesehen.

Teufelshörner… der verdammte Vertrag… die Geschehnisse mit den Bildern… sollte es einen direkten Zusammenhang geben?

Er konnte und wollte Su-Lynn nichts davon erzählen. Sie hatte genug damit zu tun, die verschwindenden und wiederauftauchenden Bild-Motive zu verkraften. Wenn er jetzt noch von diesem Teufelspakt anfing, und daß Jorge Hörner besaß, die nur im Spiegel sichtbar waren… Wenn nicht die Bilder-Erscheinungen gewesen wären, hätte Cay angenommen, einer Täuschung anheimgefallen zu sein. So aber war ihm klar, daß diese Hörner echt waren.

Jorge war ein Teufel. Kein an die Wand gemalter, sondern ein echter.

Cay fühlte sich bedrängt. Von allen Seiten nahten die schleichenden Schatten, um über ihn herzufallen. Er brauchte dringend Hilfe, falls es nicht schon zu spät war. Zu spät seit sieben Jahren. Seit damals, als er diesen verdammten Vertrag unterschrieben hatte, den er für einen Scherz hielt -und den er am liebsten auch jetzt noch für einen Scherz gehalten hätte.

Aber die Lage schien ernster zu sein, als er gedacht hatte. Und sie wuchs ihm über den Kopf. Je mehr auf ihn einstürmte, desto weniger begriff er.

Er fragte sich, was noch alles geschehen würde…

...und ob es einen Ausweg gab.

***

Der Unsichtbare war zurückgekehrt.

Er schlüpfte durch das zersplitterte Fenster wieder in das Atelier. Vor dem Bild verharrte er. Er zögerte, suchte nach dem geeignetesten Objekt. Da war der Kahlköpfige, der aus dem aufgebrochenen Felsen nach oben kroch, und da war die ägyptische Priesterin.

Der Unsichtbare entschied sich.

Und nahm, als er in das Bild schlüpfte, einen neuen Körper in Besitz, welcher sich nach bewährtem Muster von der Leinwand löste, dreidimensionale Gestalt annahm und zu »Originalgröße« heranwuchs.

Der Unsichtbare war wieder in der Lage, zu handeln.

***

Zamorra und Nicole brachen auf, kaum daß sie mit dem Essen fertig waren. Nach Lucilles eingehender Be-Schreibung fanden sie den schmalen Weg recht bald, der zu dem Haus des Malers führte.

Zamorra fuhr langsam. Der Weg war holperig, die Büsche standen recht dicht am rechten Fahrbahnrand, und am linken drohte ein tiefer Entwässerungsgraben. Der Jaguar nahm die volle Breite des Weges ein.

»Wenn uns jetzt ein Bus entgegenkommt, wird es interessant«, unkte Nicole.

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, wehrte Zamorra sich. »Ein Fahrrad würde schon reichen, uns in Bedrängnis zu bringen.«

»Na, ein Radfahrer könnte doch immerhin absteigen und ausweichen…«

»In den Graben?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Das möchte ich ihm doch nicht zumuten. Du… verflixt. Als Prophetin scheinst du zur Höchstform aufzulaufen…«

Es war zwar kein Bus und kein Radfahrer, aber ein Vauxhall Carlton kam hinter der nächsten Biegung hervor. Zamorra trat auf die Bremse und brachte den Jaguar zum Stehen.

Sie würden sich darüber einigen müssen, wer den weiteren Weg zurück hatte. Wenden und ausweichen war unmöglich. Wer Pech hatte, hatte eine lange Tour im Rückwärtsgang vor sich.

»Man müßte an diesem Weg Ampeln anbringen«, maulte Nicole. »Oder eine eindeutige Einbahnstraßenregelung. Während gerader Stunden hin, während ungerader zurück…«

Zamorra machte sich bereit, auszusteigen und mit dem anderen Fahrer auszuhandeln, wer das Glück hatte, weiter vorwärts fahren zu können. Vielleicht war das Haus ja nur noch ein paar hundert Meter weit entfernt.

Aber der Vauxhall stoppte nicht.

Der Fahrer schien im Gegenteil das Gaspedal tiefer durchzutreten.

»Der ist ja verrückt!« entfuhr es Zamorra. »Der legt’s auf einen Crash an…«

Er ließ die Scheinwerfer einmal kurz aufblinken, aber der Vauxhall fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Zamorra hoffte, daß er im letzten Moment eine Vollbremsung machte.

»Der bremst nicht!« schrie Nicole auf. »Raus…«

Zamorra schaltete in den Rückwärtsgang und trat das Gaspedal durch. Der Jaguar ruckte und schleuderte mit durchdrehenden Rädern Geröll und Erde des unbefestigten Weges hoch. Zamorra lenkte die Limousine zwischen die Sträucher am Wegesrand. Die teilweise dornigen Zweige und Äste schrammten über Glas und Lack und hinterließen Spuren. Es gab einen weiteren Ruck, als der Wagen gegen einen Stamm prallte, ihn knickte, aber eine Beule in der Flanke davontrug. Dann endlich kam er zum Stehen.

Haarscharf an der Schnauze des Jaguar vorbei zischte der Vauxhall Carlton. Der Fahrer war nur undeutlich zu erkennen. Er saß allein im Wagen.

»Dieser verdammte Killer!« keuchte Nicole auf. »Dem gehört der Führerschein abgenommen… der hätte uns doch glatt umgebracht, und sich selbst mit!«

Zamorra antwortete nicht. Er sprang aus dem Wagen und starrte dem in einer Staubwolke verschwindenden Vauxhall nach. Seine Hand tastete nach dem Amulett, das inzwischen wieder er selbst vor der Brust trug.

Es war heiß.

Mit zunehmender Entfernung des Killer-Autos kühlte es sich wieder ab. Aber es gab keinen Zweifel.

Wer auch immer in dem Wagen saß -strahlte eine spürbare Aura Schwarzer Magie aus…

***

Der mit einem über und über zerfetzten grauweißen Gewand bekleidete Kahlköpfige trat langsam an das zerstörte Fenster. Es zog ihn wieder nach draußen. Das Verlangen in ihm war stark, Vergeltung für die zweimalige Beschädigung eines Kontrollkörpers zu suchen. Es drängte ihn, die Verantwortlichen, die jenes abgeschirmte Cottage bewohnten, in eine Falle zu locken und dort zu bestrafen.

Aber da war auch noch ein anderer Drang.

Etwas war in der Erinnerung des Unsichtbaren erwacht. Er war mit einem Auftrag hierher entsandt worden. Er sollte einer bestimmten Forderung Nachdruck verleihen, und er sollte sie notfalls auch durchsetzen.

Ohne ihn gesehen zu haben, wußte er plötzlich, daß einer seiner Herren hier gewesen war. Die Schwingungen, die jener ausgesandt hatte, weckten ganz allmählich die Erinnerung an den Auftrag.

Der Unsichtbare kämpfte dagegen an. Sein persönliches Interesse mußte vorrangig behandelt werden. Erst die Rache! Dann die Ausführung des Befehls!

Er rebellierte innerlich.

Eigentlich hätte er im Haus bleiben müssen. Sein Auftrag sah es so vor. Aber er gab dem Drang nach, dem er schon in der Nacht gefolgt war. Dem Drang, die Freizeit auszukosten. Hinaus aus der Enge dieses Gebäudes. Auf Jagd gehen, morden und das Leben der Opfer trinken und sich dann stärken!

Aber auch Vergeltung üben…

Wie er das anstellen sollte, wußte er noch nicht. Er würde die Bewohner des Cottage beobachten müssen. Sie konnten sich nicht ewig im Innern des abgeschirmten Bereiches aufhalten. Sie würden herauskommen müssen, so wie jene Frau herausgekommen war. Und wenn sie dann wie jene bewaffnet waren, brauchte er sich nur davor zu hüten, mit dieser weißmagischen Waffe in Berührung zu kommen.

Er mußte nachdenken und es schlau anfangen.

Aber er hatte ja Zeit.

Sein höllischer Auftrag konnte warten. Denn der Maler Ricardo Cay lief ihm ja nicht davon.

Deshalb stieg er bedachtsam durch das zerstörte Fenster ins Freie.

Und vernahm den Automotor…

***

Jener, der sich den Menschen gegenüber Jorge nannte, war besorgt.

Im Haus des Künstlers war alles so abgelaufen, wie er es erwartet hatte. Daß Cay ihm nicht glauben wollte, war klar. Aber Cay war jetzt verunsichert, und der dämonische Geist, der ihm gesandt worden war, würde dafür sorgen, daß er weiter in Panik geriet. Und der Geist würde auch dafür sorgen, daß Cays Seele schließlich dem Teufel verfiel.

Aber da war etwas anderes.

Der Wagen, der Jorge entgegengekommen war, als er Cays Haus verließ!

Genauer gesagt, die Insassen des Wagens. Jorge hatte die Aura konzentrierter magischer Kraft gespürt. Wer wagte es, sich hier in seine Interessensphäre einzumischen? Jorge hatte nicht erkannt, wer dieser fremde Magier war, aber es war keine Schwarze Magie gewesen, die er feststellte. Demzufolge konnte es sich bei dem Ankömmling nur um einen Weißmagier handeln, somit um einen Gegner, der die Kreise der Hölle stören wollte.

Jorge hatte versucht, den Wagen zu rammen. Aber unglaublicherweise hatte der Fahrer des Jaguar es geschafft, auszuweichen!

Jorge war weiter gefahren. Er war nicht sicher, ob er nicht seinerseits durchschaut worden war, und ohne genügend Hintergrundwissen wollte er nicht umkehren und es auf einen Kampf anlegen. Er mußte erst in Erfahrung bringen, mit wem er es zu tun hatte.

Deshalb fuhr er weiter nach Bridport. Vielleicht wußte man dort etwas. Es schien, als würde er tatsächlich länger hier verweilen - »geschäftlich«.

Eine Verfolgung konnte er nicht feststellen.

***

Zamorra berichtete Nicole von der Reaktion des Amuletts. Sie schürzte die Lippen. »Wir sollten hinterher fahren«, sagte sie. »Wir müssen den Dämon, oder was auch immer er ist, erwischen. Dann haben wir denjenigen, der hinter diesem ganzen Bilderspuk steckt und können ihn unschädlich machen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Eine wilde Autoverfolgungsjagd? Finde ich nicht besonders gut, diese Idee. Es könnten zu leicht andere Verkehrsteilnehmer dadurch gefährdet werden.«

»Hier? Auf diesem einsamen Feldweg?«

»Vergiß nicht, daß es eine Weile dauert, bis wir hinter ihm her sein können. Bis dahin ist er längst irgendwo auf der Schnellstraße unterwegs, oder in den Ortschaften. Selbst wenn wir ihn mit dem Amulett verfolgen, bin ich mir nicht ganz sicher, ob das gut wäre. Wir sollten unseren Weg fortsetzen.«

»Aber dann entwischt er uns, und je länger wir warten, desto schwieriger wird es, ihn mit dem Amulett zu verfolgen.«

Zamorra legte den Vorwärtsgang ein und löste die Bremse. Vorsichtig rangierte er den Wagen wieder aus der Bresche im Gesträuch heraus, die er geschlagen hatte.

»Das Amulett hat bei den Bildern nichts orten können«, sagte er. »Keine magische Kraftquelle, nicht wahr? Es hat dich zwar gegen dieses Pantherbild geschützt, aber erst bei Berührungskontakt. Vorher war nichts zu machen. Die dämonische Aura des Vauxhall-Fahrers konnte es aber eindeutig erkennen. Das heißt, daß der Dämon nicht direkt mit den ferngesteuerten Farbschichten zu tun hat. Er benutzt sie höchstens als Werkzeug, vielleicht sogar über ein anderes Medium. Möglicherweise ist er sogar nur zufällig in dieser Gegend.«

»An solche Zufälle glaube ich nicht«, sagte Nicole.

Zamorra brachte den Jaguar auf dem Weg zum Stehen. Sie stiegen aus und betrachteten Heck und Flanke. Es gab am hinteren Kotflügel ein paar hübsche Beulen, und der Lack war überall tiefgehend zerkratzt. Zamorra kratzte sich am Hinterkopf.

»Das wird ein hübscher teurer Spaß«, sagte er. »Wahrscheinlich wird der ganze Wagen neu lackiert werden müssen, mit allem drum und dran wie abschleifen und grundieren. Beilackieren wird zu sehr auffallen bei dieser Metallic-Beschichtung. Beim nächsten Wagen werden wir auf Metallic-Look verzichten.«

»Der ohnehin weniger umweltgerecht verarbeitet werden kann als eine normale Lackierung«, fügte Nicole hinzu. »Was nun? Weiter zu diesem Maler? Vielleicht war er es, der uns entgegen kam.«

»Ricardo Cay? Ich glaub’s eigentlich nicht. Aber wenn, werden wir uns trotzdem mal bei oder auch in seinem Haus umsehen, je nachdem, ob’s abgeschlossen ist oder nicht. Wir können zumindest schon mal eine Vorerkundung betreiben. Übrigens, Nici - wenn er mit diesem Dämon identisch ist, wird er ja irgendwann hierher zurückkehren, und wir können uns die Verfolgsjagd ohnehin ersparen.«

»Deine Gedanken gehen bisweilen krumme Pfade«, sagte Nicole und ließ sich wieder auf dem Beifahrersitz nieder. Zamorra kletterte hinters Lenkrad und fuhr los.

Eine halbe Meile weiter tauchte das Landhaus vor ihnen auf.

***

»Was hast du jetzt vor?« fragte Su-Lynn, als sie sah, wie Cay einen kleinen Koffer zu packen begann. Er wählte sorgfältig aus und ließ alles Überflüssige weg. Von früher her wußte er noch sehr gut, wie man mit wenigem auskam.

»Ich werde mich wahrscheinlich vorübergehend wieder in London einmieten«, sagte er. »Möglicherweise in einem Hotel. Ich werde versuchen, einen Parapsychologen zu finden, der sich dieses Haus einmal vornimmt.«

»Es gibt Telefone, Ricardo«, sagte sie.

»Du möchtest, daß ich hier bleibe, nicht wahr? Aber ich werde dich nicht hindern, mitzukommen. Es gibt auch Doppelzimmer, habe ich mir sagen lassen. Außerdem kann man solche Sachen nicht am Telefon besprechen.«

»Glaubst du, in London laufen die Parapsychologen dutzendweise auf der Straße herum und warten nur, daß du auftauchst?«

»Das natürlich nicht. Aber es wird sie dort eher geben als hier im ländlichen Raum, und abgesehen davon wird man mir dort eher Empfehlungen geben können.« Es war natürlich nicht der einzige Grund. Auch wenn er Su-Lynn versichert hatte, Jorge werde nicht wieder hier erscheinen, war er dessen gar nicht so sicher. Der Gehörnte hatte ihn zu sehr verunsichert, und Cay’s dumpfe Furcht stieg langsam. Obgleich er noch nicht wußte, ob das alles nicht vielleicht eine hypnotisch erzeugte Illusion war, wollte er nichts unversucht lassen, Hilfe zu finden - und wenn auch in Sachen Spuk eher die Parapsychologie zuständig war, half gegen den Teufel immer noch die Kirche.

Aber er konnte kaum hier zum Dorfgeistlichen gehen und dem erklären, daß er einen Vertrag mit dem Teufel abgeschlossen hatte. In diesen kleinen Ortschaften sprach sich das alles sehr schnell herum, und er würde in ein eigenartiges Zwielicht geraten. Das wollte er nicht. Er wollte Hilfe von außerhalb.

Und - ihn hier zu finden, mochte für Jorge über die diversen Auftraggeber kein Problem gewesen sein. Aber wenn er stillschweigend in einer Großstadt in irgend einem Hotel untertauchte, war das schon wesentlich schwieriger.

»Nimmst du mein Bild mit?« fragte Su-Lynn. »Du könntest auch in London daran Weiterarbeiten.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich fasse hier überhaupt nichts mehr an, ehe ich nicht weiß, was es mit diesem Spuk auf sich hat«, sagte er. »Alles, was mit dem Malen zu tun hat, bleibt vorerst hier. Zudem wären die Hoteliers bestimmt nicht angetan davon, wenn ich ihre Teppiche und Tapeten mit Ölfarbe bekleckern würde. Und bei meinem Temperament beim Malen bleibt das selten aus. Ich denke, wir werden andere, vielleicht bessere Möglichkeiten finden, der Langeweile zu entgehen, findest du nicht? Sofern du mitkommen willst«, schränkte er ein.

»Natürlich will ich mitkommen«, erwiderte sie. »Glaubst du, ich bleibe allein hier? Und nach Hause zieht mich auch nichts. Da ist es langweilig. Hier habe ich dich.«

»Na gut. Dann pack deine Sachen. Sobald ich fertig bin, starten wir.«

»Nehmen wir den Bentley?«

Er lächelte und nickte. Natürlich machte der Bentley mehr her als der rostige Kombi, obgleich der natürlich praktischer war und es da auch nichts ausmachte, wenn er im dichten Londoner Verkehrsgewühl ein paar Beulen sammelte. Aber zu einem aufregenden Geschöpf wie Su-Lynn paßte natürlich der Bentley besser.

Abgesehen davon, daß ein rostiger Kleinwagen-Kombi vor der Fassade eines Oberklassehotels bei weitem deplazierter aussehen würde und der Bentley auch zuverlässiger war.

Su-Lynn wirbelte davon, um ihre Reisetasche zu packen. Viel hatte sie nicht mit hierher gebracht, weil sie ja im Haus selten viel trug. Als sie wieder auftauchte, in langer Hose und Pullover, um dem Londoner Schlechtwetter besser trotzen zu können, war auch Cay mit dem Packen fertig.

Sie verließen das Haus.

Ein metallicgrüner Jaguar rollte auf den Hof und parkte dort, wo vorhin Jorges Wagen gestanden hatte…

***

Jorge erreichte Bridport und parkte vor dem Pub, in dem er schon am Vormittag nach dem Weg gefragt hatte. Obgleich es bis zur offiziellen Öffnungszeit noch etwas dauerte, war die Eingangstür offen - jemand mußte einfach vergessen haben, den Schlüssel herumzudrehen.

Jorge trat ein.

Er räusperte sich einige Male lautstark. Dann tauchte Lucille auf. Sie strahlte, als sie ihn wiedererkannte. »Haben Sie Ricardo gefunden?« fragte sie. »Bleiben Sie jetzt doch länger hier?«

»Auf beide Fragen lautet die Antwort: Ja«, sagte er und lächelte. »Kann ich ein Zimmer bekommen?«

»Selbstverständlich, Sir«, versicherte Lucille. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Dieser Verlagsdirektor - etwas Geringeres war er doch sicher nicht -wollte bei ihr wohnen! Himmel, wenn sie das in ihrer Kaffeerunde erzählte…

»Kennen Sie eigentlich auch den Professor?« fragte sie, während sie Jorge das Dachzimmer zeigte. Klein, aber fein. Der Teufel war zufrieden mit seiner Unterbringung.

»Professor? Was für ein Professor?«

»Na, er muß Ihnen doch entgegengekommen sein«, sagte Lucille. »Er fragte vorhin auch nach dem Weg zu Ricardo Cays Haus. Er wohnt nicht weit von hier im Beaminster-Cottage. Ein sehr weitgereister, kluger Mann, der Professor. Manchmal kommen er und seine Frau hierher und trinken ein paar Bierchen. Sie wohnen aber nicht immer hier.«

Jorge lächelte. Er freute sich über die Geschwätzigkeit der Wirtin. »Nun, es tut mir leid, ihn nicht zu kennen. Aber sehen Sie, ich komme aus Südamerika…«

»Mein Gott, von so weit her?« Lucille schlug die Hände zusammen. »Unfaßbar. Sie sprechen aber ein sehr gutes Englisch…«

»Man lernt, Ma’am«, versicherte Jorge. »Nun, weil ich hier nicht wohne, kann ich den Professor ja kaum kennen, nicht?«

»Oh, er ist auch schon oft in Südamerika gewesen. Es hätte ja sein können, daß Sie sich dort getroffen hätten.«

Lieber Luzifer, was hat diese Frau für eine naive Vorstellung von der Größe der Welt, dachte Jorge amüsiert, der das kurz in ihm aufgeflammte Unbehagen wieder überwunden hatte, das die gedankenlose Anrufung Gottes in ihm ausgelöst hatte.

»Oder vielleicht sind Sie sich auf dem Weg begegnet… aber nein, das geht ja kaum. Die Straße ist ja viel zu schmal. Er ist jedenfalls vorhin losgefahren. Ein großer grüner Jaguar.«

Potztausend, dachte Jorge und freute sich noch mehr über die naive Redseligkeit der Wirtin. Der grüne Jaguar… die magische Aura… das war also ein Professor… »Im Beaminster-Cottage, sagten Sie, Ma’am?«

»Soll ich Ihnen beschreiben, wo Sie das finden können? Es ist gar nicht weit von hier, vielleicht zweieinhalb Meilen…«

Nichts lieber als das, dachte Jorge, der sich schon ausmalte, diesen Weißmagier in die Finger zu bekommen. Wenn der ihm bei Cay ins Handwerk pfuschen wollte, würde er etwas erleben…

Aufmerksam lauschte Jorge der Wegbeschreibung, und es fiel nicht weiter auf, daß er sich wenig später auf den Weg machte, um noch eine »Besorgung« zu machen…

***

Zamorra betrachtete den unter dem Carport stehenden Bentley Corniche. Offenbar verdiente der Maler nicht schlecht, daß er sich diesen Wagen leisten konnte - das Status-Symbol für Menschen, denen ein bis auf die Kühlerfigur baugleicher Rolls-Royce zu auffällig oder nicht sportlich genug erschien. Gerade als Zamorra und Nicole ausstiegen, verließen zwei Menschen das Haus, mit Koffer und Reisetasche bepackt.

Der dunkelhaarige Mann, von südländischem Typ, blieb stehen, während das attraktive Mädchen zum Carport hinüber ging. Zamorra sah, daß hinter dem Bentley noch ein halbvergammelter kleiner Kombi stand, der nach der anderen Seite unter der Überdachung hervor gefahren werden konnte.

Der Parapsychologe ging langsam auf den Dunkelhaarigen zu. Sein Aussehen paßte zu dem Vornamen Ricardo. Aber Zamorra konnte an dem Maler keine dämonische oder schwarzmagische Aura erkennen. Das Amulett reagierte nicht.

»Ich suche Señor Ricardo Cay«, sagte Zamorra. »Stehe ich vor ihm, oder muß ich weiter suchen?«

»Wie man’s nimmt. Sie kommen gerade etwas ungelegen. Wir wollten eine kleine… hm… Urlaubsreise antreten«, sagte der Dunkelhaarige. »Ich bin Cay. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Mein Name ist Zamorra«, sagte der Professor. Einer spontanen Eingebung folgend beschloß er, mit der Tür ins Haus zu fallen. Er vertraute darauf, daß das Amulett ihn bei einem eventuellen Angriff schützen würde. Außerdem bestand die Möglichkeit, daß sie sich auf der falschen Spur befanden und Cay nicht einmal etwas von den Vorfällen wußte. »Ich bin Professor für Parapsychologie. Das ist meine Assistentin, Nicole Duval. Es hat hier in der Gegend ein paar seltsame Ereignisse gegeben, die ich untersuche…«

Cays Reaktion war verblüffend. Er verengte die Augen zu schmalen Spalten, und auf seiner Stirn erschienen Falten. »Parapsychologe? Ist das ein Scherz? Wenn nicht, schickt Sie der Himmel.«

»Kein Scherz, Señor Cay«, erwiderte Zamorra erstaunt.

»Dann kommen Sie herein, schnell. Vielleicht können Sie mir helfen.« Er wandte sich zu dem Mädchen bei den Autos um. »Kommando zurück Su-Lynn«, rief er. »Ich glaube, wir können uns die Fahrt sparen.«

Er wandte sich wieder Zamorra und Nicole zu.

»Hier hat es nämlich auch ein paar seltsame Ereignisse gegeben. Und ich möchte Sie bitten, mir zu helfen, Professor.«

***

Der Kahlköpfige erstarrte. Er hatte gerade verschwinden wollen, als der grüne Jaguar erschien und die beiden Insassen ausstiegen.

Die Frau erkannte er sofort wieder.

Es war jene, gegen die er in der Panthergestalt gekämpft hatte. Die aus dem Cottage mit dem magischen Abwehrfeld… die die Panthergestalt mit der weißmagischen Waffe vernichtet hatte.

Den Mann, der auf der anderen Seite ausstieg, kannte der Kahlköpfige nicht. Aber er sah, daß vor dessen Brust eine Silberscheibe hing, frei und offen, so wie am Vormittag die Frau sie getragen hatte. Vielleicht war es dieselbe Waffe, vielleicht besaßen sie mehrere davon. Auf jeden Fall gehörten sie zusammen, und sie waren Feinde.

Todfeinde.

Der Kahlköpfige in seinem zerschlissenen Gewand wich in die Deckung der Hausecke zurück und hörte zu, wie die Feinde mit dem Maler sprachen. Er war nicht sicher, ob sie wirklich eher zufällig hierher gekommen waren. Vielleicht hatten sie es irgendwie fertig gebracht, der Entität nachzuspüren, obgleich das eigentlich unmöglich war…

Aber es war auch unmöglich, daß er den weißmagischen Schirm nicht hatte spüren können…

Auf jeden Fall konnte er seine Pläne jetzt ändern. Die, die er bekämpfen wollte, waren hier. Er brauchte ihnen nicht an jenem Cottage aufzulauern, sondern konnte hier über sie herfallen und sie bekämpfen.

Damit würde er gleichzeitig noch einen Teil des Auftrages, erfüllen können. Nämlich, Cay weiter zu verunsichern und in Angst zu versetzen, bis er schließlich des Todes war.

So fügte sich alles hervorragend zusammen. Der Kahlköpfige war froh, daß er sich nicht schneller bewegt hatte. Sonst hätten sie sich glatt verfehlt…

Als die Feinde das Haus bétraten, kehrte auch der Kahlköpfige durch das zerbrochene Fenster ins Atelier zurück…

***

Ricardo Cay konnte es kaum fassen. Ausgerechnet in diesem Moment tauchte ein Parapsychologe hier auf, wie hergezaubert! Konnte das noch Zufall sein? Oder gehörte das alles mit zu Jorges großem Plan, den er vor sieben Jahren eingeleitet hatte, als er Cay den unseligen Vertrag unterschreiben ließ?

Cay bemühte sich, auf Su-Lynns Reaktionen zu achten. Als Jorge auftauchte, hatte sie ziemlich bald das Zimmer verlassen, weil er sie abstieß. »Seine Seele stinkt«, hatte sie behauptet. Was auch immer sie gespürt haben mochte, diesmal schien es nicht der Fall zu sein. Sie zeigte zwar Distanz und auch ein wenig Ablehnung, aber sie blieb im Zimmer, und während sie sich unterhielten und Cay feststellte, daß dieser Zamorra tatsächlich etwas Ahnung von Parapsychologie hatte, Cay also nicht nur etwas vorschwindelte, sah der Maler, daß Su-Lynns Ablehnung auf Eifersucht beruhte.

Sie sah in der Französin eine Konkurrentin. Und in der Tat schien Ricardo der Asisstentin des Parapsychologen zu gefallen. Zwischen ihnen begann sich ein unsichtbarer Faden zu bilden, der sie gegenseitig anzuziehen versuchte. Su-Lynn merkte das und reagierte entsprechend eifersüchtig, obgleich sie versuchte, sich das so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Cay erinnerte sich an ihren verschlüsselten Heiratsantrag der vergangenen Nacht. Es schien ihr mit ihrer Liebe zu ihm ernst zu sein.

Aber er selbst war sich gar nicht sicher. Es gab unzählige Frauen auf der Welt, etwa 50 Prozent der Gesamtbevölkerung, und er sah nicht ein, weshalb er sich unbedingt an eine einzige binden sollte. Dazu fühlte er sich noch zu jung. Und die Französin gefiel ihm. In gewisser Hinsicht ähnelte sie Su-Lynn, wenngleich er nicht sagen konnte, worin diese Ähnlichkeit bestand. Er fühlte es nur unterschwellig. Und er überlegte, wie sie sich wohl als Modell eignen würde.

Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Zamorra und war verblüfft, daß der gar nicht so weit von hier entfernt wohnte. Cay wunderte sich, daß sie sich noch nie über den Weg gelaufen waren. Aber andererseits schien Zamorra ständig in der Weltgeschichte herumzureisen. Da war es schon erklärlicher. Cay dagegen vergrub sich manchmal einen halben Monat lang in seinen Ateliers und verließ das Landhaus gerade mal, um einzukaufen.

Zamorra schien seine Sache sehr ernst zu nehmen. Er berichtete von einem unerklärlichen Mord und von rätselhaften Geschehnissen, von belebten Bildern, die ihn schließlich hierher geführt hatten.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Cay«, schloß er. »Das soll keine unmit telbare Anschuldigung gegen Sie sein. Aber der Verdacht liegt nahe, daß irgend etwas oder irgend jemand versucht, Sie in diese Vorfälle einzuweben.«

»Der Verdacht ist zutreffend«, sagte Cay.

Zamorra spitzte die Ohren.

»Was Sie mir eben erzählt haben -paßt hervorragend ins Bild. Und ich fürchte, daß alles tatsächlich hier seinen Ursprung hat«, sagte Cay. »Su-Lynn wird ihnen bestätigen können, was ich sage. Ich war bereits drauf und dran, mich um einen Experten zu bemühen, und nun sind Sie hier aufgetaucht. Vielleicht können Sie uns helfen.« Er erzählt von den seltsamen Veränderungen an den Bildern.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Das ist neu, aber es paßt zu dem, was wir uns vorgestellt haben«, sagte der Professor schließlich. »Ich frage mich nur, wie diese Motive sich selbständig machen können. Dazu bedarf es einer dämonischen Kraft, aber ich kann hier nichts dergleichen spüren.«

»Astardis?« warf Nicole fragend ein.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Glaubst du, daß der sich schon wieder aus seiner Höhle hervortraut, nach den Prügeln, die er unlängst bezogen hat? Er wird sich hüten, uns so bald wieder über den Weg zu laufen.«

»Aber weiß er, daß wir hier sind? Das war doch nicht vorgeplant.«

»Er weiß, daß wir jederzeit hier auftauchen können. Also ist Dorset für ihn tabu«, wehrte Zamorra ab.

»Wie spüren Sie diese… diese dämonische Kraft eigentlich, wie Sie sie nennen?« wollte der Maler wissen.

Zamorra tippte gegen die Silberscheibe, die vor seiner Brust hing. »Damit«, sagte er. »Dieses Amulett reagiert darauf. Cay… können Sie mir Ihre Ateliers einmal zeigen? Ich möchte die Bilder sehen. Vielleicht haftet an ihnen eine Spur, über die ich an den Dämon herankomme.«

»Natürlich«, sagte Cay. »Kommen Sie mit, Professor. Die Damen werden uns sicher entschuldigen. Außerdem sind wir ja gleich wieder zurück.«

Er sah, daß die Französin sich mit Zamorra hatte erheben wollen, jetzt aber wieder in den Sessel zurücksank, und er verließ, gefolgt von dem Professor, das Wohnzimmer. Er war froh, daß Su-Lynn nicht mitkam. So konnte er vielleicht mit Zamorra über die Teufels-Beobachtung und den Vertrag reden. Su-Lynn wollte er damit nicht belasten. Es reichte schon, daß sie die anderen Ereignisse mitbekam.

Er fühlte, daß er Zamorra vertrauen konnte. Vielleicht konnte der Parapsychologe ihm auch in Hinblick auf Jorge helfen…

***

Der Kahlköpfige versuchte die Ateliertür zu öffnen, um die Fremden zu belauschen. Wenn er sie beobachtete, konnte er ihre Gefährlichkeit besser abschätzen. Er konnte Schwachstellen aufspüren und herausfinden, wie er sie am besten überrumpelte und unschädlich machte.

Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie war abgeschlossen worden.

Das konnte nur bedeuten, daß Cay Verdacht schöpfte und Gegenmaßnahmen einleitete. Das erklärte auch das Auftauchen des Parapsychologen. Cay mußte ihn hergebeten haben, damit er ihm half. Denn bisher waren die Ateliertüren nicht abgeschlossen gewesen. In seiner körperlosen Form war der Unsichtbare zwar durch Spalten und Schlüssellöcher geschlüpft, aber das bedeutete nicht, daß er sich nicht über den Zustand der Türschlösser informiert hatte. Er wußte, daß die Ateliertüren früher offen waren.

Er ärgerte sich. Durch das Schlüsselloch kam er nur als körperlose Entität. Das aber bedeutete, daß er den belebten Körper aus dem Bild aufgeben mußte. Er mußte ihn in das Bild zurückführen. Es sei denn, der Bodenspalt…?

Er kauerte sich nieder und betrachtete die Türunterkante. Aber dann ließ er seinen Plan wieder fallen, darunter durchzuschlüpfen. Er hätte sich aus dem Freidimensionalen in die flache Bild-Existenzform zurückdrehen können, aber das Risiko war zu groß, daß er dabei zerbrach. Er konnte sich ins Zweidimensionale drehen, wenn er sich frei bewegte und überall genug Platz war, daß er nirgendwo anstieß. Wenn er unter der Tür hindurchkriechen wollte, war dieser Platz aber nicht gegeben.

Sollte er nach draußen gehen, um das Haus schleichen und versuchen, von einer anderen Seite heranzukommen?

Er war noch zu keinem Entschluß gelangt, als er hinter der Tür Schritte und Stimmen hörte. Cay kam, und mit ihm der fremde Mann.

Der Kahlköpfige wich von der Tür zurück.

Er brauchte jetzt nur noch zu warten und überraschend zuzuschlagen. Der Feind machte es ihm leicht. Er kam zu ihm…

***

Zamorra war geneigt, dem Maler zu glauben. Der schien tatsächlich nur in diese Vorfälle verwickelt zu sein und nichts mit dem Drahtzieher im Hintergrund gemeinsam zu haben. Seine Unsicherheit wirkte sehr echt. Zamorra versuchte sich vorzustellen, wie er selbst als unbedarfter Durchschnittsmensch darauf reagiert hätte, daß sich Teile seiner frisch gemalten Bilder selbständig machten, ohne daß es dafür einen ersichtlichen Grund gab.

Er selbst hatte bei seiner ersten Begegnung mit den dunklen Mächten immerhin den Vorteil gehabt, durch seine Ausbildung mit den Erscheinungsformen der Magie halbwegs vertraut zu sein. Nicole dagegen hatte einige Zeit gebraucht, bis sie endlich akzeptieren konnte, was um sie herum an Unerklärlichem geschah. Anfangs hatte sie Geister, Spuk und Höllenmächte schlicht für Unsinn gehalten, [2]

Erst die Praxis hatte sie überzeugt.

Vor einer der Türen blieb Cay stehen. Er griff in die Tasche, holte einen Schlüsselbund heraus und schloß die Tür auf. Dahinter befand sich ein Atelier. Zamorra roch die Farbe. Er trat vorsichtig ein.

Nichts deutete darauf hin, daß hier Magie wohnte.

Cay folgte ihm. Er deutete auf eine Staffelei. »Das war das erste Bild«, sagte er, »das verrückt spielte. Der Teufel war plötzlich verschwunden, und heute morgen war er wieder da -in leicht veränderter Pose und beschädigt.«

»Der Panther - ist noch nicht zurückgekehrt?«

»Ich habe nicht nachgeschaut. Er befindet sich… Unsinn. Er befand sich auf einem anderen Bild in einem anderen Raum. Ich habe drei Ateliers. Wenn ich an einem Bild arbeite, will ich mich nicht von einem anderen ablenken lassen, und ich arbeite meist an mehreren Bildern zugleich, über die Zeit hinweg.«

Zamorra nickte.

Er trat an die Staffelei heran. »Sie scheinen ziemlich genau zu wissen, wie es bei Luzifer aussieht«, sagte er. »Die Stimmung ist gut getroffen. Nur diese Teufelsgestalt… die ist etwas zu ästhetisch dargestellt. Meist sehen die Burschen weit abstoßender und ekelhafter aus, und daß sie Hörner tragen wie der alte griechische Hirtengott Pan, ist auch die Seltenheit.«

»Man findet selten lebensnahe Modelle«, brummte Cay sarkastisch. »Jorge allerdings war gehörnt…«

»Jorge?« Zamorra fuhr herum.

»Ich wollte nicht in Su-Lynns Gegenwart darüber sprechen«, sagte Cay. »Sie macht sich sonst nur unnötige Sorgen. Es reicht, wenn ich sie mir machen muß.« Er erzählte von der Vergangenheit, von dem Vertrag, den er als Scherz angesehen hatte, und von Jorges heutigem Besuch.

Zamorra nickte.

»Das ist eine böse Sache, Cay«, sagte er. »Sie haben die Hilfeleistungen des Teufels akzeptiert, ja?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Cay. »Ehrlich gesagt - ich glaub’s nicht, das ist mir doch alles zu weit hergeholt. Ich bin sicher, daß ich meine Karriere selbst aufgebaut habe, mit meinem Können, nicht mit höllischen Beziehungen. Nachdem ich erst einmal aus meiner Heimat und all der Armut und dem Dreck und den Betrügereien heraus war, ging es aufwärts. Und den Flug… nun ja, das Bestechungsgeld habe ich selbst zusammengekratzt. Es hat mir keiner geschenkt oder mich über eine Schatzkiste stolpern lassen.«

Zamorra nagte an der Unterlippe.

»Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher«, sagte er. »Aber allein daraus wird Lucifuge Rofocale Ihnen noch keinen Strick drehen können.«

»Der Name geht Ihnen verdammt glatt über die Lippen«, sagte Cay. »Ich stolperte jedesmal darüber und muß ihn ablesen. Sie sagen ihn auf, als hätten Sie jeden Tag mit ihm zu tun.«

»Weniger mit ihm selbst als mit dem, was er bewirkt«, sagte Zamorra. »Mit der Zeit lernt man auch nahezu unaussprechliche Namen. Wie gefällt Ihnen ›Ctulhu‹ oder ›Grohmhyrxxa‹?«

»Klingt wie eine scheußliche Krankheit.«

»Cay, haben Sie sich irgendwo einmal einer Unmenschlichkeit schuldig gemacht, Gesetze übertreten oder sonst etwas? Haben Sie etwas getan, etwas das normale Rechts- und Moralempfinden als ›böse‹ einstufen würde? Seien Sie ehrlich - vor allem gegenüber sich selbst. Ich will Ihre Antwort nicht hören; ich bin kein Staatsanwalt und kein Inquisitor. Aber wenn Sie ehrlichen Gewissens verneinen können, hat der Teufel kaum Gewalt über Sie. Daß Sie die Annehmlichkeiten entgegengenommen haben, besagt noch nicht viel. Ihre Seele - die kriegt der schwefelstinkende Bursche da unten erst, wenn Sie ihm dabei helfen und Böses tun.«

»Sind Sie sicher? Jorge klang da etwas anders.«

»Gut, man sollte sich auf jeden Fall hüten, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen. Dann gerät man auch nicht in Gefahr. Das Risiko bçsteht immer. Vielleicht kennt Ihr Jorge da noch einen Trick, von dem weder Sie noch ich Ahnung haben. Aber seine Aufforderung zu einer Gegenleistung deutet eigentlich darauf hin, daß Sie erst noch von sich aus aktiv werden müssen. Ein Mord wäre natürlich für die Hölle das beste.«

»Daran ist ja wohl kaum zu denken«, murmelte Cay. Er klang erleichtert.

»Ich glaube, ich bin Jorge begegnet«, sagte Zamorra. »Ein Wagen versuchte uns zu rammen und drängte uns von der Straße, als wir hierher unterwegs waren. Ich spürte eine dämonische Präsenz.«

»Das wird er gewesen sein«, sagte Cay.

»Somit stecke ich schon tiefer in Ihrem Fall drin, als ich dachte«, sagte Zamorra. Er war jetzt sicher, daß Cay selbst nichts mit den lebenden Bildern zu tun hatte. Er war nur zu einem Werkzeug geworden. Möglicherweise wollte man ihm damit die Macht der Hölle klar machen und ihm zeigen, daß er dem Teufel, seinem Vertragspartner, ausgelieiert war. Wenn Cay sich weigerte, seinen Teil des Vertrags zu erfüllen, würden noch ganz andere, schlimmere Dinge geschehen…

Das mußte es sein.

Daß dabei in Bridport ein Mensch gestorben war, war nur eine weitere Facette des grausigen Spiels.

»Ich zeige Ihnen jetzt das andere Bild«, sagte Cay.

»Gut. Ich werde die Bilder mit meinen Methoden untersuchen und das gesamte Haus mit Dämonenbannern abschirmen. Dann kommt Jorge nicht mehr an Sie heran. Vielleicht können wir damit sogar den Zauber brechen, der sich an Ihren Bildern vergreift. Danach werde ich mich um Jorge kümmern.«

»Das können Sie? Glauben Sie wirklich, daß Sie das schaffen?«

»Natürlich. Wieso zweifeln Sie? Sie wollten doch einen Parapsychologen damit beauftragen. Nun, hier bin ich.«

»Sicher, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Sie das anstellen wollen. Mir fehlt dazu das nötige Wissen. Was ich über Parapsychologie weiß, reicht gerade aus um zu erkennen, daß Sie kein Dummschwätzer sind, Zamorra.«

»Dann lassen Sie mich mal loslegen«, schmunzelte Zamorra.

»Natürlich. Ich denke, über die Bezahlung werden wir uns schon einig werden.«

Zamorra winkte ab. »Zeigen Sie mir erst mal die anderen Räume und Bilder, ehe wir über Geld reden.«

Sie verließen den Raum. Cay schloß ab und entriegelte dann die Tür zum zweiten Atelier.

Zamorra trat ein.

Das Amulett warnte ihn nicht.

***

Su-Lynn blieb recht einsilbig, obgleich Nicole versuchte, ein Gespräch zu beginnen. Es entging Nicole nicht, daß die andere Frau in ihr eine Konkurrentin sah, und in der Tat fühlte Nicole sich zu dem Maler hingezogen. Er sah gut aus, und er hatte etwas an sich, das wie ein Magnet wirkte. Wenn da nicht Zamorra gewesen wäre -Nicole hätte wahrscheinlich alle Tricks angewandt, um Su-Lynn kaltzustellen und Ricardo Cay für sich zu gewinnen. So aber blieb er für sie eine allerdings äußerst reizvolle Gedankenspielerei…

Das aber würde ihr Su-Lynn kaum glauben.

Dieses unklare Verhältnis war einer der Gründe dafür, weshalb Nicole im Wohnzimmer zurückgeblieben war, obgleich sie Zamorra liebend gern begleitet hätte. Normalerweise ließ sie sich nicht so einfach abschieben. Aber dies bot ihr eine Möglichkeit, Su-Lynn wortlos einen Hinweis zu geben, daß sie sich nicht dazwischendrängen wollte. Außerdem schien Cay mit Zamorra unter vier Augen reden zu wollen, ohne daß er es fertigbrachte, das offen zu sagen. Er sah Nicole wohl nicht als gleichberechtigte Partnerin Zamorras, sondern »nur« als Frau, als eine Art schmückendes Beiwerk und gerade gut genug für Handreichungen. Er entstammte eben einer anderen Gesellschaft.

Nicole fühlte das mit ihren empfindlichen Sinnen, die an den Para-Bereich grenzten. Es war ihr, als könne sie Cays Gedanken lesen.

Während sie auf der einen Seite versuchte, Su-Lynn in ein Gespräch über Gott und die Welt und das Wetter zu verflechten, lauschte sie andererseits zur Tür. Aber da die geschlossen worden war, konnte sie nur undeutliche Laute vernehmen, die für sie ohne Sinn blieben.

Zwischendurch wurden die Stimmen etwas lauter als die beiden Männer wieder auf den Korridor hinaus traten, aber worüber sie sprachen, blieb immer noch unverständlich.

Und dann -Ein dumpfes Poltern, ein Aufschrei. Kampflärm.

Nicole federte blitzschnell aus ihrem Sessel hoch. Mit zwei, drei weiten Sprüngen war sie an der Tür, riß sie auf.

Eine unheimliche, hochgewachsene Gestalt wirbelte heran. Ein kahlköpfiger Mann mit den Augen eines Toten, eingewickelt in ein zerfetztes Gewand, dessen Streifen alten, verrutschten Bandagen glichen.

Der Mannn war unglaublich schnell und stark.

Er packte Nicole, versuchte sie gegen die Wand zu schmettern. Sie war auf den Angriff vorbereitet und konterte, benutzte die Kraft des Kahlköpfigen, um ihn mit einem schnellen Hebelgriff über sich hinwegzuschleudern. Etwas ging scheppernd zu Bruch. Der Kahlköpfige sprang wieder hoch wie der Kastenteufel und stürzte sich erneut auf Nicole.

Sie registrierte, während sie ihm abermals geschickt auswich, diesmal aber im Vorbeigleiten einen Schlag hinnehmen mußte, der ihr mit seiner Schmerzwirkung die Tränen in die Augen trieb, daß der Kahlköpfige sorgfältig vermied, mit Nicole in direkte Berührung Körper an Körer zu kommen-Warum nahm er diesen Umstand hin? Immerhin konnte ihn das den Sieg kosten! Nicole dagegen kämpfte mit vollem Körpereinsatz. Die Tricks, die man ihr in den diversen Lehrgängen der waffenlosen Selbstverteidigung beigebracht hatte und die sie ständig zu perfektionieren und weiterzuentwickeln bemüht war, durchschaute der Kahlköpfige erst immer, wenn es zu spät war.

Er schien mit der Entwicklung des Kampfes gar nicht einverstanden zu sein. Er dauerte ihm zu lange. Obgleich er immer wieder versuchte, Nicole schwere Verletzungen zuzufügen, wurde er einfach nicht mit ihr fertig; sie wehrte seine Schläge jetzt zielsicher ab. Aber sie konnte auch ihn nicht besiegen- Jeder normale Mensch wäre bereits zusammengebrochen. Der Kahlköpfige dagegen mußte über Bärenkräfte verfügen. Und immer, wieder hielt er seinen Körper von dem Nicoles so weit wie möglich fern. Er scheute die direkte Berührung.

Schließlich wirbelte er herum und stürmte durch den Korridor der Haustür zu.

Nicole hob die Hand und sandte den Ruf aus.

Eine Sekunde später befand sich Zamorras Amulett in ihrer Hand. Sie schleuderte es. Die Diskusform sorgte für ein perfektes Treffen. Merlins Stern berührte den Kahlköpfigen im gleichen Moment zwischen den Schulterblättern, als er die Haustür aufriß und zu fliehen versuchte.

Etwas explodierte.

Dann segelte eine hauchdünne Papierschicht zu Boden, bog sich durch, zerbröckelte dabei. Das Amulett segelte noch ein paar Meter weiter nach draußen, und Nicole holte es mit dem Ruf zu sich zurück.

Ihr Verdacht hatte sich bestätigt, der ihr kam, als sie das seltsame Kampfverhalten des Kahlköpfigen analysierte. Er war derjenige, der auch den schwarzen Panther gesteuert hatte. Er mußte Nicole wiedererkannt und sich daran erinnert haben, daß das Amulett ihn zerstört hatte, deshalb hatte er versucht, Nicole aus nachteiliger Kurzdistanz zu bekämpfen.

Jetzt war er trotzdem ausgeschaltet.

Das, was ihn gesteuert und ihm Kraft verliehen hatte, war verschwunden, als das Amulett ihn traf.

Aber Nicole wußte, daß der Unheimliche noch nicht besiegt war. Er hatte nur eine Schlacht verloren, aber noch nicht den Krieg. Er war davongejagt worden. Aber das war auch der Fall gewesen, als er sich als Panther zeigte. Er konnte jederzeit in jeder beliebigen Gestalt wieder auftauchen…

Nicole kümmerte sich nicht um die Farbreste. Sie wandte sich dem Atelier zu, vor dem Ricardo Cay verkrümmt lag und sich stöhnend die Seite hielt. Nicole stürmte weiter und entdeckte Zamorra direkt hinter der Tür.

Er lag auf dem Boden und bewegte sich nicht.

***

Der Unsichtbare schlug sich in die Büsche.

Schon wieder hatte er eine Niederlage hinnehmen müssen. Diese Frau hatte ihn bereits zum zweiten Mal in die Flucht schlagen können. Nur mühsam kämpfte er seinen Zorn nieder. Als Körperloser konnte er nicht viel unternehmen. Er brauchte einen Kontrollkörper, dessen er sich bediente.

Zumindest konnte er sich nicht erinnern, daß er es jemals anders versucht hätte. Aber seine Erinnerungen reichten ohnehin nicht weit. Doch darüber machte er sich keine Gedanken.

Er mußte etwas tun.

Er hoffte, daß er wenigstens den Mann erwischt hatte. Danach hatte er es dann nur noch mit der Frau zu tun, aber die war als Gegnerin schon hart genug. Sie mußte den Kampflärm gehört haben. Das war ihm klar gewesen, als er den Mann überraschen und zu Boden schlagen konnte. Aber er hatte geglaubt, schnell genug zu sein.

Das war ein Trugschluß gewesen.

Er bedauerte, daß er nicht diesmal den Pantherkörper hatte einsetzen können. Denn der besaß bedeutend mehr Kraft als der Kahlköpfige aus der Steingruft.

Der Unsichtbare brauchte eine Weile, bis er sich halbwegs wieder erholt hatte. Er schwebte zwischen Baumwipfeln und über Sträuchern hin und her und sondierte halbblind seine Umgebung. Seine erste Befürchtung, verfolgt zu werden, erwies sich als grundlos. Die Frau war wohl emotional zu sehr an ihren Begleiter gebunden. Sie schien sich erst einmal um ihn zu kümmern.

Dem Unsichtbaren konnte das nur recht sein.

Er überlegte, was er tun konnte. Er mußte es jedesmal etwas anderes versuchen. Ein erneuter Angriff im Haus war sinnlos. Aber…

Da stand das Auto.

Der Unsichtbare bezog es in seine Pläne ein, als er wieder in das Haus eindrang. Diesmal nahm er das »Teufels-Atelier«, dessen Fenster immer noch eine Handbreit offenstand.

Dort verfolgte er das weitere Geschehen im Haus…

***

Zamorra brauchte eine Weile, bis er wieder zu sich kam. Er lag auf einem Bett, und Nicole saß neben ihm. Sie küßte seine Stirn, als er die Augen öffnete.

»Wo ist der Bursche«, fragte er rauh. Er versuchte sich aufzurichten, und es gelang ihm wider Erwarten. Er fühlte sich brauchbar; Nachwirkungen des Schlages, mit dem er überraschend niedergestreckt worden war, waren so gut wie nicht vorhanden. Vorsichtig schwang er die Beine aus dem Bett und stand auf. Nicole stand sprungbereit, um ihn zu stützen, aber das war nicht notwendig.

»Der Bursche, der dich niedergeschlagen hat?« fragte Nicole. »Der Kahlkopf in seinen Bandagen?«

»Ich habe ihn nicht gesehen. Leider… er war zu schnell für mich.«

»Inzwischen ist er eine dünne Farbfolie, allerdings recht zerbröckelt«, sagte Nicole. »Nachdem er mir erst fast die Rippen eingeschlagen hat, habe ich ihn schließlich mit dem Amulett erwischt.« Sie schilderte kurz die Auseinandersetzung. »Dann fanden wir Cay und dich, und wir haben dich in eines der Gästezimmer gepackt. Bist du in Ordnung? Keine Schwindelanfälle, Kopfschmerzen und dergleichen?«

»Auch kein abgebrochener Fingernagel.« Zamorra schürzte die Lippen. »Er muß direkt hinter der Tür gelauert haben. Das Amulett hat ihn wieder mal nicht geortet. Weiß der Geier, was das für eine Magie ist, auf die das Amulett nicht anspricht. Immerhin funktioniert es bei der direkten Berührung. Das ist doch auch schon mal was. Was ist mit Cay? Wurde er auch angegriffen?«

»Ja. Er hat ein paar Prellungen und stöhnt. Aber es sieht so aus, als habe der Gegner ihn bewußt nicht schwer verletzen wollen. Ihm geht’s jedenfalls besser, als er behauptet.«

»Gut. Dann können wir ja nach Plan weitermachen. Es ist nicht damit zu rechnen, daß der Poltergeist, mit dem wir es zu tun haben, zweimal nach demselben Schema zuschlägt. Er wird uns jetzt erst einmal in Ruhe lassen und auf eine bessere Gelegenheit warten. Mir ist nur eines rätselhaft - zum einen konzentriert er seine Farbfolien-Aktionen auf uns, nahezu ausschließlich auf uns, und zum anderen bringt er als Panther in Brigport einen Unbeteiligten um.«

»Vielleicht hat er Kraft getankt. Ein Blutopfer, oder so etwas?« vermutete Nicole.

Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Ricardo Cay erhob sich. Sein Gesicht war etwas verzerrt. »Sind Sie in Ordnung, Zamorra? Das waf ja ein Wirbelwind…«

»Ein Taifun«, sagte Zamorra. »Ich bin okay. Und Sie, Cay?«

»Es tut weh, aber es geht. Ich bin keine Schlägereien gewohnt. Wollen Sie was zum Desinfizieren? Su-Lynn, schenkst du den beiden einen Whisky ein? Mir auch…«

»Mir nicht«, wehrte Nicole ab. »Ich fahre nachher den Wagen.«

Su-Lynn warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell ist wie Sie, Miß Duval. Und der so wild kämpft. Schon gar keine Frau.«

»Das kann man lernen«, sagte Nicole. »Ich kann Ihnen einige ausgezeichnete Schulen empfehlen. Kostet natürlich einiges an Geld, aber es hilft. Danach können Sie Mister Cay die Ohren gehörig lang ziehen, wenn er nach anderen Frauen Ausschau hält.« Sie küßte Zamorra auf die Wange. »Bei meinem halt ich’s ähnlich.«

Deutlicher konnte sie ihren Standpunkt kaum noch klarmachen.

Su-Lynn füllte die Gläser. Sie wirkte etwas erleichtert.

Zamorra stellte fest, daß es sich bei dem Whisky um ausgezeichnete Qualität handelte. Aber er beließ es bei dem einen Glas, auch wenn Cay ihn zu einem zweiten überreden wollte. Statt dessen holte er den »Einsatzkoffer« aus dem Wagen und begann, die Türen und Fenster des Hauses mit dämonenbannenden Siegeln zu versehen, die er sorgfältig aufmalte. Nicole unterstützte ihn dabei. Schließlich, als die Siegel aktiviert wurden, spannte sich um das gesamte Haus eine Abschirmung auf, die nur noch besonders starke Dämonen durchdringen konnten.

»Wenn wir mehr Zeit und Ruhe hätten«, sagte Zamorra, »würde ich eine solche Abschirmung errichten, wie sie um Château Montagne und das Beaminster-Cottage besteht. Aber dazu benötige ich einige Mittelchen, die ich hier nicht habe. Ich müßte sie erst suchen und pflücken und zubereiten, die Zauberpflänzchen.«

»Das hat aber mit Parapsychologie nicht sehr viel zu tun«, stellte Cay fest.

Zamorra nickte. »Es ist Weiße Magie. Ähnlich werde ich jetzt auch noch die Bilder behandeln, damit die Vorfälle sich nicht mehr wiederholen.«

Er wanderte durch die drei Ateliers und versah die Bilder mit Dämonenbannern. Sie ließen sich leicht wieder entfernen, ohne daß dabei die Farbschichten der Bilder beschädigt wurden. Cay und Su-Lynn sahen aufmerksam dabei zu.

»Man lernt nie aus«, brummte der Maler.

»Sie werden damit wenig anfangen können«, beschied ihm Zamorra. »Es reicht nicht, nur einfach ein paar Kreidezeichen irgendwohin zu malen. Es gibt dabei bestimmte Konstellationen zu bedenken, Positonierungen, magnetische Einflüsse und was es dergleichen mehr gibt. Ich habe eine Menge lesen und lernen müssen, und ich habe lange praktische Erfahrungen sammeln müssen, bis es richtig klappte. Wenn Sie nicht Vorhaben, sich ernsthaft mit Weißer Magie zu befassen, sollten Sie die Finger davon lassen und lieber Experten zu Rate ziehen.«

»Wie Sie es sind.«

Zamorra nickte. »Fallen Sie vor allem nicht auf irgend welche Scharlatane herein, die Ihnen lediglich das Geld aus der Tasche ziehen wollen. Meine Hilfe gibt’s im Regelfall umsonst.«

»Und Sie sind jetzt sicher, daß nichts mehr passiert?« fragte Su-Lynn.

Zamorra nickte.

»Was wird jetzt geschehen?«

»Ich sagte, daß ich mich anschließend um Jorge kümmern werde«, sagte Zamorra. »Denn er dürfte es sein, der hinter dieser Sache steckt.«

»Was werden Sie mit ihm anstellen?«

»Machen Sie sich darum keine Gedanken. Er wird Sie nicht mehr belästigen«, versprach Zamorra. Er nickte Nicole zu. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen. Wir sind unseren Gastgebern lange genug auf die Nerven gefallen. Wir werden uns wahrscheinlich morgen wieder bei Ihnen melden. Vorsichtshalber ist das hier unsere Telefonnummer, unter der wir erreichbar sind. Und den Weg zum Beaminster-Cottage wird Ihnen jeder in Beaminster und Bridport beschreiben können.«

Sie verabschiedeten sich, bestiegen den Jaguar und rollten über den schmalen Weg davon, zurück in Richtung Bridport…

***

Der Unsichtbare hatte gelauscht und abgewartet. Während Zamorra, der zu seiner Enttäuschung überlebt hatte und der nicht einmal verletzt war, das Haus abzusichern begann, hielt der Unsichtbare sich zurück. Er beobachtete nur.

Die Abschirmung, die der Geisterjäger anbrachte, war lächerlich. Sie konnten die körperlosè Entität keinesfalls aufhalten. Denn es bestanden Lücken. Wo irtimer ein Fenster geöffnet war, war der weißmagische Sperrschirm durchbrochen. Und das war gleich an mehreren Stellen des Hauses der Fall.

Die Abschirmung auf den Bildern war ebenso lachhaft.

Als Zamorra das Atelier mit dem Höllen-Bild verließ, glitt der Unsichtbare über die Siegel am Bild entlang und verwischte sie. Dann schlüpfte er in die Teufelsgestalt. Etwas von der Weißen Magie wirkte noch, und so fiel es ihm schwerer als zuvor, den Teufel unter seine Kontolle zu bringen. Aber er schaffte es, und er verließ dann das Atelier durch das nach wie vor spaltbreit geöffnete Fenster.

Er huschte um das Haus herum und erreichte den vorn stehenden Jaguar. Er wollte es noch einmal probieren. Wenn er den Fahrer während der Fahrt überfiel, konnte er dafür sorgen, daß der Wagen verunglückte und die Insassen dabei starben. Das war dann zwar keine richtige Bestrafung, aber immerhin…

Das Auto war nicht abgeschlossen.

Der Teufel stieg in den Fond, drehte sich in die zweidimensionale Perspektive und war damit so gut wie unsichtbar geworden. Er wartete ab…

»Chef«, hatte Nicole vorwurfsvoll gesagt, als sie das Landhaus verließen, aber Zamorra legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen.

»Ich weiß, was du sagen willst«, warnte er. »Ich habe daran gedacht… still…«

Sie hob die Brauen. Zamorra berührte mit zwei Fingern ihre Schläfen, und sie erwiderte die Geste bei ihm. Für ein paar Sekunden flossen Eindrücke zwischen ihnen hin und her, verwaschen nur, aber sie reichten aus, um Nicole die Sicherheit zu vermitteln, daß Zamorra tatsächlich an das gedacht hatte, was auch ihr aufgefallen war. Aber seine Warnung war nicht unberechtigt. Wenn alles stimmte, dann wurden sie höchstwahrscheinlich belauscht. Und er schien einen Plan zu haben… oder auf etwas Bestimmtes zu warten…

Höflich öffnete er ihr den Wagenschlag, ließ sie einsteigen und nahm dann selbst Platz. Er trug das Amulett wieder. Nicole saß hinter dem Lenkrad. Schweigend startete sie den Wagen, wendete und fuhr los.

Vorsichtig glitt Zamorras Hand zum Amulett und hakte es vom Kettchen los. »Kannst du nicht ein bißchen schneller fahren?« fragte er mürrisch. »Wir haben genug Zeit vergeudet. Ich möchte in diesem Jahrtausend auch noch einmal wieder nach Hause kommen.«

»Natürlich, Massa«, erwiderte Nicole spitz und trat das Gaspedal tiefer durch. Der Wagen holperte durch die Schlaglöcher der unbefestigten Straße. Trotz der an sich hervorragenden Federung wurden die Insassen auf und nieder geschleudert.

...und zwangen den »Blinden Passagier« damit zum Handeln.

Solange der Teufel sich in der Zweidimensionalität befand, war sein Körper zerbrechlich. Er mußte sich also mit einer Drehung wieder in die Welt des Dreidimensionalen versetzen.

Und im gleichen Moment wußte er auch, daß er jetzt sofort handeln mußte. Denn jetzt reichte ein Blick in den Rückspiegel, und sie würden ihn auf der Fondbank sehen.

Der Wagen fuhr relativ schnell. Es würde reichen, wenn er gegen einen Baum schleuderte, waren die Insassen benommen und konnten getötet werden… Die Gelegenheit war durchaus günstig.

Der Teufel beugte sich nach vorn und legte die krallenbewehrten Hände um Nicoles Hals, um ihr mit einem schnellen Ruck das Genick zu brechen.

***

Zamorra war vorbereitet. Er brauchte den Innenspiegel des Wagens nicht. Mit einem Hauch von Magie hatte er einen Teil der Frontscheibe zu einem schwachen Spiegel umfunktioniert, und in dem sah er, wie der Teufel sich auf der Rückbank in die Sichtbarkeit drehte.

Da wußte Zamorra, daß es jetzt soweit war.

Er hatte den Gegner richtig eingeschätzt.

Der Teufel griff an. Er beugte sich vor, packte nach Nicoles Hals. Im gleichen Moment flog Zamorras Hand mit dem Amulett hoch und zuckte nach hinten.

Merlins Stern, voll aktiviert, traf den Teufel mitten im Gesicht.

Er kreischte. Er schrie in seinem wilden Schmerz. Wieder schien es eine Explosion zu geben, aber auch diesmal wurde sie nur im metapsychischen Bereich wirksam. Die Entität wurde aus dem Kontrollkörper hinausgezwungen. Zu spät erkannte der Unsichtbare, daß er ausgetrickst worden war. Er kreischte, aber es half ihm nichts mehr.

Türen und Fenster des Wagens waren geschlossen. Er konnte nicht weit genug entkommen. Es gab keinen Spalt, aus dem er schnell genug fliehen konnte. Die Amulett-Energie erfüllte das gesamte Innere des Autos.

Etwas schmorte und brannte, und als das Kreischen leiser wurde und verstummte, wußte Zamorra, daß er eine höllische Kreatur ausgelöscht hatte. Der Unheimliche war vernichtet worden.

Nicole brachte den Wagen, den sie nur mühsam in der Spur gehalten hatte, zum Stehen. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Ascheflocken auf der Rückbank.

»Ist er - erledigt?« fragte sie heiser.

»Er ist«, sagte Zamorra. »Es hat funktioniert.«

Nicole atmete einige Male tief durch. Dann drehte sie sich herum und funkelte Zamorra wütend an.

»Ich ahnte es. Was hast du dir dabei eigentlich gedacht? Er hätte mich umbringen können, ist dir das überhaupt klar? Wenn du nur eine Zehntelsekunde langsamer gewesen wärest…«

Wieder berührte er ihre Lippen mit dem Zeigefinger und brachte sie zum Verstummen. Er deutete auf die Frontscheibe, und Nicole sah den jetzt verblassenden Spiegeleffekt.

»Ich hatte ihn unter Beobachtung«, sagte Zamorra. »Ich wußte, daß ich schneller sein würde. Er muß uns im Haus belauscht haben. Ich war sicher. Ich habe die Dämonenbanner deshalb absichtlich so schwach ausfallen lassen. Er glaubte, dadurch alle Trümpfe in der Hand zu haben, und wurde leichtsinnig. Er muß sich in den Wagen geschlichen haben, nachdem ich das Höllen-Bild versiegelte. Dem dürfte er nämlich diesmal entstiegen sein. Bei allen bisherigen Auseinandersetzungen hatte er immer eine Möglichkeit, ins freie Gelände zu entkommen. Hier war er in engem Raum eingesperrt. Das war sein Verhängnis.«

Nicole schluckte.

»Trotzdem - war es mein Leben, das wir aufs Spiel gesetzt haben.«

»Haben wir das nicht immer? Mein Leben und dein Leben? Bei jedem Kampf gegen die Höllenmächte riskieren wir es, dabei zu sterben. Und hast du nicht bei unserem kurzen telepathischen Rapport erkannt, was geschehen sollte? Warst du nicht einverstanden? Zumindest war mir so, als würdest du mir dein Einverständnis signalisieren.«

Sie lehnte sich zurück. »Natürlich«, sagte sie leise. »Ich ahnte es alles. Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen konnte. Wie immer. Trotzdem… hatte ich Angst. Und als ich dann seine Hände an meinem Hals spürte…«

Zamorra lächelte. »Du darfst dir dafür auch etwas wünschen«, sagte er.

Sie schloß die Augen.

»Ich wünsche mir dich, cherie«, sagte sie. »Und daß unsere Liebe niemals endet.«

Zamorra küßte sie.

Nach einer Weile lösten sie sich wieder voneinander. »Eines ist schade«, sagte Nicole.

»Was?«

»Daß wir wahrscheinlich nicht erfahren werden, wie diese seltsame Magie zustande kam. Der Poltergeist, der Dämonische oder was auch immer er war, ist vernichtet. Wir können ihn nicht mehr befragen.«

Zamorra lächelte wieder.

»Oh, ich bin sicher, daß wir es noch erfahren werden«, sagte er. »Aber nur, wenn wir jetzt nicht zum Beaminster-Cottage fahren.«

»Wohin dann?« fragte Nicole erstaunt.

Zamorra sagte es ihr.

***

Jener, der sich Jorge nannte, spürte, wie die Entität vernichtet wurde.

Er war zutiefst bestürzt.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß jemand diese Entität durchschauen und eine Möglichkeit finden würde, sie auszulöschen. Aber genau das war geschehen.

Er mußte seine Planung umstellen. Er mußte jetzt selbst eingreifen, um die Erfüllung des Paktes zu erzwingen. Das gefiel ihm gar nicht. Es exponierte ihn selbst zu sehr. Jorge war eher der Mittler als der Vollstrecker.

Aber nun blieb ihm nichts anderes übrig.

Er hatte lange gebraucht, um die Entität zu erzeugen und soweit zu bringen, daß sie selbständig zu handeln in der Lage war. Und es war ihm sehr gut gelungen, bloß hatte der Unsichtbare etwas zu selbständig gehandelt und eigene Interessen entwickelt, die er über seinen Auftrag stellte.

Aber an sich war er die perfekte Kreatur gewesen.

Da er kein natürlich entstandenes Dämonenwesen war, sondern künstlich erzeugt, verfügte er zwar über dämonische Magie, aber er war mit normalen magischen Mitteln nicht festzustellen. Sein Nachteil war natürlich, daß er selbst, solange er eine Verbindung mit einem Kontrollkörper einging, seinerseits keine andere Magie feststellen konnte. Deshalb war er anfangs in den Sperrschirm um das Beaminster-Cottage geraten, und deshalb hatte er später das Amulett nicht als magische Waffe erkannt.

Jorge indessen spürte den starken Abwehrschirm, und er wartete, bis die Dunkelheit hereinbrach. Die Zeit schritt voran. Aber der Professor tauchte nicht auf. Entweder ahnte er, daß eine Falle seiner harrte, oder er hatte sich anderswohin gewandt.

Jorge war nicht einer der sieben geduldigsten Dämonen.

Als der Professor lange nach Mitternacht immer noch nicht vor seinem Haus auftauchte, gab Jorge das Warten auf. Es gab noch etwas Wichtigeres zu tun, und das war die Erfüllung des Vertrages. Der Professor mit seinen magischen Künsten mußte bei Ricardo Cay gewesen sein und hatte ihn wahrscheinlich gewarnt, und er mußte es wohl auch gewesen sein, der die Entität vernichtet hatte.

Wenn er Cay gewarnt hatte, durfte Jorge nicht mehr zögern.

Um den Professor konnte er sich später auch noch kümmern. Aber bei Cay mußte er am Ball bleiben und verhindern, daß der untertauchte oder sich absicherte - oder beides. Cay mußte jetzt zum Handeln gezwungen werden.

Jorge gab seine Falle auf, und fuhr zum Landhaus des Malers. Er fuhr ohne Licht; er sah im Dunkeln so gut wie am Tage und brauchte das verräterische Licht nicht. Die letzte halbe Meile legte er schwebend zurück, um seine Annäherung nicht durch das Motorengeräusch zu verraten.

Dann lag das Haus vor ihm.

Er fühlte die dämonenabwehrenden Siegel, aber er fühlte auch, daß sie ihn nicht aufhalten konnten, denn der Abwehrschirm besaß Löcher und war deshalb so gut wie unwirksam. Durch das Loch im Atelierfenster drang Jorge ungehindert ein.

Seine dämonischen Sinne tasteten nach den Menschen im Haus. Er konnte zwei Schläfer dicht beieinander spüren. Jorge huschte zur Ateliertür. Sie war abgeschlossen. Nach der Behandlung der Bilder hatte Cay abgeschlossen und die Ateliers seither nicht wieder betreten. Der Maler hatte noch nicht einmal bemerkt, daß der Teufel auf dem Höllenbild zum zweiten Mal verschwunden war. Diesmal für immer…

Das Schloß bot Jorge keinen Widerstand. Er berührte es mit den Händen, konzentrierte sich auf die Mechanik, und seine Magie ließ die Verriegelung zurückgleiten. Er konnte die Tür ungehindert öffnen und trat auf den Korridor.

Wieder tasteten seine teuflischen Sinne nach den Schläfern und lokalisierten sie. Geräuschlos drang Jorge in das Schlafzimmer des Malers ein. Er sah die beiden aneinandergeschmiegten Gestalten auf dem Bett, die nicht einmal durch den leichten Luftzug erwachten, der entstand, als Jorge die Schlafzimmertür öffnete und wieder hinter sich schloß.

Jorge verharrte. Und er begann, seine Kraft wirken zu lassen. Er konzentrierte sich auf Ricardo Cay und begann, ihn hypnotisch zu beeinflussen.

Cay bewegte sich unruhig.

Er spürte Unbehagen, das der Dämon in ihm erzeugte. Cay hatte die Empfindung, daß in seiner unmittelbaren Nähe jemand war, den er verabscheute, der sein Gegner war, welcher ihn verderben wollte.

Und ein anderes Bild entstand zusätzlich. Der Dämon pflanzte es in Cays Bewußtsein. Nur Cay würde es sehen.

Und Cay erwachte wie aus einem Alptraum - aber damit glitt er erst in den Alptraum hinein.

Er schnellte jäh im Bett hoch. Seine Hand glitt zum Schalter der Nachttischlampe. Licht flammte auf.

Der jähe Ruck weckte das schlafende Mädchen neben ihm.

Aber Cay sah etwas anderes.

Er sah eine Tote.

Er sah Su-Lynn mit gebrochenem Genick neben ihm liegen, und er sah Jorge über sie gebeugt, mit blutigen Händen…

Mit einem wilden Schrei der Verzweiflung packte Cay zu. Der Gedanke, verraten worden zu sein, durchzuckte ihn. Zamorra hatte eine unwirksame Sperre aufgebaut. Sie hat Jorge nicht aufhalten können. Vielleicht arbeiteten Zamorra und Jorge sogar zusammen… auf jeden Fall hatte Zamorra Cay in trügerische, falsche Sicherheit gewiegt. Das rächte sich nun. Sie waren arglos zu Bett gegangen, und Jorge war eingedrungen und hatte Su-Lynn ermordet, und jetzt wollte er Cay töten…

Cay mußte ihm zuvorkommen. Er griff nach dem Hals der Gestalt neben ihm, die sich über die tote Su-Lynn beugte…

Er hörte einen Schrei.

Einen entsetzlichen, durch Mark und Bein gehenden Schrei, so gellend und durchdringend, wie er ihn niemals zuvor vernommen hatte. Ein Schrei, der niemals aus einer menschlichen Kehle kommen konnte…

Vor der Zimmertür verbrannte ein Dämon.

Er brannte in silbernem Feuer, zerfiel zu Asche. Und hinter dem verglühenden Dämon schälten sich die Umrisse Professor Zamorras aus dem Licht…

***

»Ich glaube, jetzt können sie Miß Su-Lynns Hals allmählich wieder loslassen«, sagte Zamorra.

Die Schreckensstarre fiel bei seinen Worten endlich von Cay ab, so wie der Bann des Dämons von ihm abgefallen war, als Jorge verbrannte. Cay ließ Su-Lynn los. Das Mädchen sank mit weit aufgerissenen Augen rücklings wieder aufs Kissen. Instinktiv zog sie die Bettdecke bis zum Kinn hoch.

»Schon gut, Kleines«, flüsterte Cay. »Es ist vorbei. Du brauchst keine Angst mehr zu haben… es ist vorbei! Ich wollte dir nichts tun, ich…«

»Mister Cay stand unter dämonischem Einfluß«, sagte Zamorra. »Er war gewissermaßen vom Teufel besessen, Miß Su-Lynn. Der Teufel nannte sich Jorge. Er ist tot. Ihr Ricardo konnte nichts dafür, daß er Ihnen den Hals umdrehen sollte. Aber das ist jetzt vorbei, endgültig. Er ist mir in die Falle gegangen.«

Der Maler und sein geliebtes Modell starrten Zamorra an. »Falle?«

»Ich sagte doch, daß ich mich auf meine Weise um Jorge kümmern würde«, sagte er.

»Aber reichlich spät«, entfuhr es Su-Lynn. »Er hätte mich fast umgebracht. Was… was sollte das überhaupt alles?«

Hinter Zamorra trat Nicole ein.

»Wenn ich meinen Herrn und Gebieter, der zugleich mein Partner und Geliebter ist, richtig verstanden habe«, sagte sie, »hatte Jorge Ihnen dieses Geistwesen auf den Hals geschickt, das in die Bilder schlüpfte und sie zum Leben erweckte. Als er sah, daß er damit nicht erreichte, was er wollte, kam er selbst zurück, um das Werk zu vollenden.«

»Welches Werk?« fragte Su-Lynn entgeistert.

»Er wollte Ricardos Seele«, sagte Zamorra.

»Vielleicht hätte ich es dir sagen sollen«, murmelte Cay. »Ich habe vor langen Jahren einen Vertrag geschlossen. Darin verschrieb ich meine Seele dem Teufel.«

»Das - ist doch verrückt!« entfuhr es Su-Lynn.

»Nicht verrückter als Bilder, die zum Leben erwachen«, murmelte Cay. »Ich hab’s ja selbst erst auch für einen dummen Scherz gehalten. Aber…«

»Wie ich schon sagte - ein Mord wäre ideal gewesen. Ich habe die Illusion verfolgt, die Jorge erzeugte«, sagte Zamorra. »Er gaukelte Ricardo vor, daß Jorge Sie, Su-Lynn, ermordet hätte, und er sorgte dafür, daß Ricardo in Ihnen Jorge, den Mörder, sah. Deshalb wollte Ricardo Jorge an die Kehle, um ihn im Affekt zu töten - in einer Panikreaktion, als Vergeltung, was auch immer. Jorge hat Ricardo richtig eingeschätzt.«

Su-Lynn schluckte. Sie sah den Maler an.

Cay nickte langsam.

»Genauso war es. Er täuschte mir dieses Bild vor. Ich wollte - wollte einfach nur dich rächen, Su-Lynn.«

Das Mädchen funkelte Zamorra an. »Und das alles haben Sie seelenruhig abgewartet, wie? Sie haben mich in Lebensgefahr gebracht. Ich hätte tot sein können!«

Zamorra hob abwehrend die Hände.

»Dasselbe hat Nicole heute nachmittag schon zu mir gesagt, als wir diesen Poltergeist vernichteten. Aber das war einkalkuliertes Risiko, das wir jederzeit eingehen. Das hier - war nicht ganz so geplant.«

»Jorge kam später, als wir dachten«, sagte Nicole. »Wir lagen draußen versteckt auf der Lauer - aber wir sind beide einfach eingenickt.«

»Im Traum übermittelte mir das Amulett Jorges Illusion«, sagte Zamorra ünd tippte gegen sein Amulett. »Ich bin gerade noch rechtzeitig wach geworden und durch das zerstörte Atelierfenster eingedrungen. Immerhin konnte ich den Dämon unschädlich machen. Er wird Sie nie mehr belästigen können, es gibt ihn nicht mehr. Es ist alles vorbei.«

»Alles?« fragte Cay skeptisch. »Aber der Vertrag…?«

Zamorra bückte sich. Aus der Asche des Dämons fischte er einen Papierrest hervor, fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Der Rest eines Vertrages. »Meinen Sie den hier? Der ist verbrannt, zerstört und ungültig geworden. Fortan haben Sie beide Ruhe.«

Cay seufzte.

»Ich glaube, ich bin Ihnen etwas schuldig, wie?« fragte er.

 »Ich sagte heute nachmittag schon -im Gegensatz zu den vielen Scharlatanen ist meine Hilfe umsonst.«

»Das - das kann ich nicht annehmen«, sagte Cay. »Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

Nicole sah Zamorra an, dann den Maler und das Mädchen.

»Ich wüßte schon etwas«, sagte sie. »Sie könnten ein Bild von mir malen. In unserem Schlafzimmer fehlt nämlich noch eines.«

»Ein Bild von dir?« fragte Zamorra überrascht.

»Natürlich. Damit du noch etwas mehr von mir hast«, sagte sie. »Ich habe auch schon eine Idee für das Motiv. Eine wilde Dschungellandschaft, eine wilde Bestie, auf der ich in einer möglichst reizvollen Pose reite, wenn’s geht, nackt…«

Su-Lynn verdrehte die Augen. »O nein«, seufzte sie. »Woher kenne ich denn das?«

»Hä?« machte Nicole.

»Das gleiche Bild will ich doch von diesem verrückten Burschen auch haben - mit mir als Heldin!« sagte sie. Sie wandte sich Ricardo zu. »Okay, mal Nicole. Aber eines sage ich dir: wenn du auch nur daran denkst, mit ihr mehr anzüstellen, als sie nur zu malen, dann kratze ich dir die Augen aus.«

Cay sah Zamorra hilflos an. »Frauen«, stöhnte er. »Was soll ich da tun?«

Der Dämonenj äger zuckte mit den Schultern.

»Am besten küssen Sie sie«, empfahl er. »Das hilft immer…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 413 »Der Nebel-Vampir«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«, und folgende
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